


























Wie Beleda neben Civilis jteht, fo fteht 
die jungfräuliche Seherin Ganna in enger 
Beziehung zu dem Semnonenkönig Ma- 
ſyos. „Die Beinamen all_diefer Sibyllen 
Beleda, Albruna, Ganna, Walıtburg, Gam— 
bara, enthielten dann (wenn die heute an- 
— Erklärungen dieſer Namen zu 
Recht beſtehen) jedesmal „den Hinweis auf 
ihren Beruf“, wären gewiſſermaßen Amts- 
bezeichnungen, deren Menge, die fich durch 
das ode noch vermehrt, bezeichnend 
für die Bedeutung der Inſtitution in Alt- 
germanien wäre. Amtsbezeichnung und na— 
türlich ebenfalls von „völr” (Stab) abzu- 
leiten iſt dann felbftverftändfich auch das 
neben späkona gebräuchlichfte altnordiſche 
Wort für Seherin „Völva”. Die Stellung 
der Seherin neben dem König wird durch 
den nordgermanifchen Mythos beitätigt, 
der don Odins, das Heißt des Götterlönigs 
Verhältnis zu Seherinnen zu berichten 
weiß. Zum Schluß teilt Naumann darauf 
bin, wie das germantjche Königtum dem 
Altgriehifchen nahe verwandt it, ebenfo 
eine ähnliche Stellung der Seherin in Alt- 
griechenland fich beobachten läßt. Die del- 
phiſche Seherin gleicht DVeleda, freilich ift 
ihre Stellung geringer, „nur die einer 
Interpretin und Funktionärin des über— 
mächtigen Gottes“. Entſprechungen der ger— 
maniſchen Seherinnen und ihrer Stellung 
neben dem König laffen fie) auch in Alt 
tom nachiveifen (Muma-Egeria, Tarqui— 
nius Priscus⸗Tanaquil). Egeria ſcheint von 
einer Seherin zu einer Göttin aufgeftiegen 
zu fein. „Aber der ungemein ſtarke Inſti— 
tutionswert, den das germanifche Seherin- 
nenweſen befißt, fehlt doch hier auch, mie 
im Griechifchen fo im Römijchen.” — Ar— 
diger. — R. don Kienle, Das Aufs 
treten Teltifcher und germauiſcher Gott- 
heiten zwijchen Oberrhein und Limes. 
Nach geündlicher Unterfuchung aller in 
Trage kommenden Inſchriften kommt 
Kienle zu folgendem Ergebnis: „Die fel- 
tiſchen Religionsänßerungen der oberrhei- 
nifchen Weihefteinne zeigen eine klare Be— 
guenztheit auf verſchiedene Gebiete, in denen 
fie ſich befonderz ſtark äußern, während fie 
in anderen wejentlich dürftiger vertreten 
find. Andere Landichaften dagegen zeigen 











eine ebenſo deutliche Anhäufung von 
Weihungen an Jupiter Optimus Mari: 
mus, die nicht dem Heere entſtammen und 
die ſich zum Teil wenigftens in eine pro- 
vinztelle Sonderform Leiden. Wir haben 
den Verſuch gewagt, Hinter ihnen germa— 
nifche NReligionsäußerungen zu jehen. Da- 
nach märe alfo noch) im 2. und 3. Jahr— 
hundert n. Ziw. eine ftärfere Sonderung 
zwifchen germanifch bejiedelten und nicht 
germaniſch befiedelten Gebieten feitzuitel- 
len. Die Gebiete keltiſcher Außerungen 
fügen ſich deutlich zu denen elgifcher 
Stämme, wie der Mediomatriter und Tre— 
derer, nicht aber zu den rein gallifchen 
Helvetiern, Sequaneren und Lingonen.” 
Diefes Ergebnis fügt fich, wie Stienle 
weiterhin zeigt, ein in das gefchichtliche 
Bild diefes Landſtrichs am oberen Rhein. 
— F. Rud. Lehmann, Die Religiong- 
geſchichte des Paläolithifums und die Völ- 
ferfunde, Der belannte Religionswifjen- 
ſchaftler und Völkerkundler bringt in fei- 
nem Beitrag, dem ein Vortrag zugrunde 
liegt, den der Verfaffer auf dem 2. inter 
nationalen Kongreß für Anthropologie und 
Ethnologie in Kopenhagen 1938 hielt, Be— 
merfungen über die religionswiſſenſchaft— 
liche Beurteilung vorgefchichtlicher Men— 
ſchenbeſtattungen und Tierbeftattungen, fer= 
ner der paläolithifchen Kunfterzeugniffe. — 
Zojef Wiesner, Das aligriechiiche 
Totenhans im Lichte Frühgefchichtlicher 
Vollstumsprobleme, Berjaffer unterfucht 
die Totenhausidee im alten Hellas und 
verſucht eine völfifche Zuweiſung der Vor— 
ftellung, wie fie fich aus dem archäolo— 
gischen Material Griechenlands für das 
Alter Europas gewinnen läßt. Seine Un— 
terſuchungen ergänzt er in dem Buch „Grab 
und Fenſeits. Unterfuhungen im ägäifchen 
Raum zur Bronzezeit und frühen Eifen- 
zeit” (1938). Eine Gräberfunde der hiſto— 
riſchen Zeit bereitet Wiesner vor. Ob fich 
das Ergebnis des Verfaſſers, daß die Toten- 
bausidee nicht indogermanischer Herkunft 
fei, halten läßt, wird die wiffenfchaftliche 
Ausfpracje über feine als Materialfamm- 
ungen jedenfall8 wichtigen Arbeiten zeigen 
müſſen. 
D. Huth. 





Mas in Hahrtaufenden gewachfen ift, das muß man frei weiter wachſen laffen; 
wo man aber Den Deutfchen Sittenbaum ins Treibhaus der Betrichfamen ftellt, da 
bringt er zuerft wohl außerordentliche, noch nie Dagewefene Früchte hervor, faft wie 
Apfelfinen fo fchön und gelb, aber deutfche Äpfel des Lebens find’s Feine, und nach⸗ 


ber ſtirbt er ab. 


E. Weiß 
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Lob des germanifchen Schwertes 


Bon Dorf Ohlhaver 


Der Mönch Theophilus war ein welterfahrener Mann feiner Zeit. Ex ſchuf in feiner 
Schedula diversarım artium eine Darftellung und Anleitung des Kunfthandiverkes, die 
ung einen großartigen Einblid in die Technit des 10. Jahrhunderts gibt. Und wenn er 


in diefem Werk erklärt, die Arbeit in Eifen fei eine 


Befonderheit Deuifchlandst, ſo ſtellt 


ſich dieſes Lob als heimiſche Außerung ſehr gut neben die Berichte aus fernen Landen 
über die germaniſche Eifen- und Schwertſchmiedekunſt des ausgehenden Altertums. 


Die Franken und Wikinger ſind vornehmlich in 


aller Munde. Seit dem Fall der 


Römerherrſchaft ſtanden den nieder- und mittelcheinifehen Germanen die reichen Erz⸗ | 
borfommen der Gebiete unumſchränkt zur Verfügung. Und waren in früherer Zeit | 
— foiweit ung heute Kenntniffe über die wenig erforfchten Dinge zur Verfügung ftehen — 


Kelten und Römer die Herren des Eiſens im Deit 
geweſen, jo gingen alle diefe Induſtrien in der zweit. 
die oberitalifchen, in die Hände der Germanen über. 


en and Süden der deutfchen Lande 
en Hälfte des 1. Fahrtaufends, felbit 
Dagegen ſcheint fi) die Bedeutung 


der einzelnen Vorkommen auch in den Zeiten geändert zu haben. Pfalz und Donaumoos 
ſind Kerngebiete keltiſcher Eiſenarbeit, von denen das Sumpferz im ——— nach 
dem Verlöſchen keltiſcher Macht auch vollkommen ſeinen Wert in der damaligen Induſtrie — 
verloren hat. Die Römer ſetzten ſich in erſter Linie in der Pfalz und tm Noricum, etwa 
der heutigen Steiermark, mit ihren Fabriken feſt. Später wurden tm Rheingebiet und 
Weſtfalen den Franken die weientlichiten Eifenverarbeitungsftätten. Hier entitanden in 


eigenen Waffenſchmieden den Klingen Griff, Knauf 


gelangte das urfprünglih zum größten Teil fränkiſch 


hervor. 


13 Germanen 


i ruſſi ient fränkiſche und wikingiſche 
polniſche und ruſſiſche Lande, wie nach dem Drient”. Wo aber frän 
Schwerter in die Hände fremder Völker kamen, riefen fie Lob und höchſte Bewunderung 


großen Mengen die foftbaren Klingen, die einen mefentlichen Ausfuhrartikel des fränki⸗ 
ſchen Reiches darſtellten. Abnehmer waren die Wikinger des Nordens, die dann in 


und Parierſtange, dazu die Scheide 


gaben. Sie waren die eigentlichen Waffenhändler der damaligen Zeit. Mit ihren Zügen 


e Gut weit nach Oſten in oſtdeutſche, 
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Abb. 1. Germanifcher 
Schwertgeiff mit Goldbe— 
fag aus dem Snartemo⸗ 
Fund, Haegeboftad, Veft- 

Agder, Norwegen 


Die Träger der beften eifenbearbeitenden Kultur im damaligen Europa werden in den 
Berichten arabiſcher Kaufleute als Franken und Räs bezeichnet, wobei wir unter den 
letzten ohne allen Zweifel die Waräger (Noriveger) zu verftehen haben?: 

Was die fränkifchen und die Schwerter der Nüs anbelangt, fo find beide aus einem 
aus Weicheiſen und Stahl zufammengejegten Material geſchmiedet. Die fränkiſchen 
Schwerter ſind an der Seite nach dem Griff zu breit, und an der nach der Spitze zu 
ſchmäler. Sie ſind von der Geſtalt der „edlen“ Schwerter aus Jemen und haben in ihrer 
Fläche eine breite Blutrinne, die wie ein reiner Waſſerſtrom ausſieht. Ihr Damaſt 
ähnele dem ſeltſamen Muſter der tabariſtaniſchen Kleiderſtoffe und den zuſammengeſetzten 
Panzerringen und habe eine weiße Färbung. Der Untergrund des Damaſtes erſcheine 
nach der Beimengung von Zuſätzen rot, vor der Beimengung derſelben ſei auf dem 
Uniergrund nichts zu ſehen. In dem Oberteile dieſer Schwerter befänden ſich mit Meſſing 
oder mit Gold verfehene Halbmonde oder Kreuze. Was die Schwerter der Rüs beträfe, 


194 


To fei ihr Eifen dem der fränfifchen ähnlich, aber ihre Dekoration fei Heiner (feiner), 
glänzendev und von einer feltfamen Kunft. Sie feien von gleichmäßiger Breite, ihre 
Spigen feien nicht abgerundet, und nur felten fei ein Schwert nach der Spite zu etwas 
ſchmäler. Sie haben feine bildlichen Darſtellungen und feine Kreuze. Ihre Parierftangen 
ſeien denen. der jemenifchen und fränkiſchen ähnlich, mit dem Unterfehied, daß die fränki— 
{chen Schwerter reichere Parierftangen haben. Im Weſten jeien beide gleich. So berichtet 
Kinds, 

Daneben fteht die Beſchreibung Birünis: Die Rüs machten ihre Schwerter aus Stahl, 
hätten aber, um fie widerftandsfähiger und weniger zerbrechlich zu machen, die Stelle der 
Blutrinne in ihrer Mitte aus weichem Eifen geſchmiedet, weil der ovientalifche Stahl der 
Kälte des nordiſchen Winters nicht widerſtehen könne. Als die Ros den echten Damaft 
gefehen hätten, hätten fie für die Stelle der Blutrinne ein Getvebe erfunden, das aus 
langen Drähten von beiden Sorten des Eijens, nämlich Stahl und Weicheifen beſtünde. 
Bei der Zuſammenſchweißung hätten fi) dann merkwürdige und efegante (finnveiche) 
Dinge ergeben, wie fie auch beabfichtigt geweſen feien. Und Nasireddom al-Tafi fpricht 
von fränkiſchen Schwertern, die aus einem äußerft weichen Eifen gefehmiedet feien; fie 
ſeien fo ſcharf, daß ein Eifenftüd nicht feinem Schlag widerſtehen, und fo biegfant, daß 
man fie wie Papier zufammenbiegen fünne. Die Ausfuhr diefer Schwerter nach den is— 
lamiſchen Ländern fei verboten, und eines von ihnen koſte taufend ägyptifche Dinar“. 

Den Bewohnern Rußlands waren ſolche Waffen nicht zu eigen. Sie waren mit Speer 
und Schild ausgerüftet und verfuchten Schwerter zu erlangen, wo es ging. Und „Schwer⸗ 
tex von glänzenden Eigenſchaften“ Tonnten fie nur durch Srabraub aus den Gräbern der 
Wilinger erhalten. So ift der Held der ruſſiſchen Volksdichtung mit einem Schwerte be— 
waffnet, das ihm fein berühmter oder ſagenhafter Schmied verfertigt, ſondern aus einem 
Grabhügel hervorgeholt wurdeꝰ. 

Wenn uns dieſe Berichte die Wertſchätzung germaniſch-⸗fränkiſcher und wikingiſcher 
Klingen zeigen, wenn wir ihren guten Ruf ſelbſt im fernen Orient hören, ſo fehlt es uns 
nicht an Lobpreiſungen der Waffen aus germaniſchem Bereich ſelbſt. 

Da iſt ein Brief Theoderichs an den König der Guarni, ein Dank für Waffengeſchenke, 
die ihm überbracht worden waren: 

„An den König der Guarni König Theoderich. In brüderlicher Geſinnung habt ihr 
uns Jünglinge geſandt, leuchtend durch den Adel ihrer Erſcheinung, und Schwerter, 
welche ſogar Rüſtungen durchſchneiden und koſtbarer ſind durch die Beſchaffenheit des 
Eiſens als durch den Wert des Goldes. Ihre hellpolierte Fläche glänzt in der Maſſe, daß 
ſie das Antlitz des Beſchauers klar widerſpiegelt, und ihre Schneiden gehen fo gleich 
mäßig ſcharf zu, daß man meinen könnte, fie jeien dem Gußofen entftammt und nicht 
aus einzelnen Stäben zuſammengeſetzt. In ihrer mit ihönen Rinnen verfehenen Mitte 
glaubt man feine Würmer fich kräuſeln zu jehen, und fo mannigfaltig ift die Schat- 
tierung, daß es ſcheint, als ob das leuchtende Metall von verſchiedenen Farben durch— 
woben fei. Euer Schleifftein hat dasſelbe jo oxgfältig gereinigt, euer ausgezeichneter 
Sand Hat es jo kunſtvoll poliert, daß er das glänzende Eifen gewiffermaßen zu einem 
Spiegel für Männer gemacht hat. Eure Heimat ift alfo von der Natur fo veichlich bedacht 
worden, daß fie euch dadurch berühmt gemacht hat: Schwerter, welche ihrer Schönheit 
nach) aus der Werfftätte Bulfans ftanımen Tönnten, und die mit fo eleganter Kunft- 
fertigfeit ausgeführt find, daß das, was von Hand geformt ift, nicht ein Wert fterblicher 
Menſchen zu fein ſcheint, fondern göttlichen Urſprungs. Wir nehmen daher gene eure 
Baffen entgegen, die alle eure Gefandten uns überreichen als Zeichen gebührender Be- 
grüßung und als ein gutes Mittel zur Exhaltung des Friedens, und wir überreichen 
euch ein gleichtertiges Gegengefchent, das von euch ebenfo gerne möge in Empfang 
genommen erden, als euer Geſchenk uns angenehm war. Möge die Gottheit die Ein- 
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tracht beſchützen, daß wir unfere Völfer 
dankbaren Sinnes vereinigen können, da- 
mit jeder, auf den anderen vertrauend, feis 
nen wechjelfeitigen Verpflichtungen nach— 
kommen Tann,” 

Elaftizität, Schärfe - und germanifcher 
„Damaft” find die Eigenjchaften, die im- 
mex wieder hervorgehoben und — da fie 
ja auch das Wefen eines Schwertes aus— 
machen — ins Sagenhafte gefteigert 
werben. 

Als Ludwig der Deutfhe Schwerter 
erprobte — fo erzählt ung der Mönch 
von St. Gallen —, die ihm die norman— 
nifchen Könige als Zeichen der Huldi- 
gung darreichten, wie Diener dem Herrn 
Meſſerchen mit dem äußerften Ende an— 
zubieten pflegen, exfaßte ev eines am 
Griff und verfuchte, die Klingenfpige zum 
Griff zu biegen: aber fie zerbrach unter 
den Händen, die ftärfer waren als Eifen. 
Da z0g einer der Gefandten fein Schwert 
aus der Scheide und überreichte es nach Diener Weife zu feinem Gebrauch: „Herr“, 
ſprach ex, „ich glaube, dieje Klinge werdet ihr biegfam und ſtarr finden nach dem Willen 
Eurer fiegreihen Rechten.” Ludwig nahm fie und z0g fie von der äußerſten Spige bis 
zum Heft wie eine Weidenritte zufammen und ließ fie dann allmählich zum großen Er— 
Staunen der Gefandten zur früheren Geftalt zurückkehren. Und da er ihr Gold des Tributs 
vorher hatte auf den Boden fehütten und mit Füßen treten laffen, tiefen te: „OD daß doch 
unferen Füßen das Gold fo verächtlich erſchiene und das Eifen fo köſtlich!““ 

An diefer Eigenſchaft der Klinge hing die Entfcheidung. Darum gab ein Wikinger 
feinem Schwerte den Namen „Der Abprallende” und ein anderer nannte es wegen feiner 
Biegſamkeit „Miftelzweig“?. Und in einer der norwegischen Sagas wird uns eine der 
obigen Begebenheit ſehr ähnliche erzählt: „Der Jarl ſprach: ‚Ein hochberühmter Mann 
bift du, Thorftein! Aber dies Schwert taugt dir nichts gegen Moldi; ich will dir zeigen, 
was es taugt.‘ Er ergriff die Klinge und bog fie zufammen, fo daß die Spite auf dem 
Griffe lag, ließ fie dann wieder zurückſpringen; da war die Spannkraft weg?.” An einer 
anderen Stelle Heißt es: „Aber Steinthors reich geſchmücktes Schwert taugte nicht zum Streit, 
wenn es die Schilde traf, und er mußte es oft unter feinem Fuß wieder geradebiegen!?.” 

Wie in dem Vergleich mit der Weidenrute ſich das höchfte Ziel der Elaftizität ver- 
körpert, jo in den aus verjchtedenen Sagen überlieferten Haar- und Daunenproben der 
Schärfe eines Schivertes. Wie es aber technifch möglich wäre, daß eine Waffe aus Stahl 
weiches Eijen zerjchneidet, fo bleibt das Durchſchlitzen einer Feder in fliegendem Waffer 
eine übertreibende Darftellung der Sage. „König Athelftan ſchenkte Hakon ein Schwert, 
deffen Heft und Griff aus Gold waren. Das Befte davan aber war doch die Klinge. 
Damit fonnte Hakon einen Mühlftein bis zum Auge durchhauen. Deshalb nannte man 
das Schwert jpäter ‚Mühlfteinbeißer‘. Kein befferes Schwert kam je nach Norwegen.” 

Die dritte, weitgerühmte Eigenjchaft ift der germanifche Damaft, die fogenannten 
„wurmbunten Klingen“. Aufgefommen foll der Begriff „wurmbunt” durch eine Klingen- 
ſchilderung im Beomwulf fein, two das Gefräufel der verfchiedenen Eifenarten in der Mitte 
den Anblick Triechender Würmer gibt, doch ift die Beziehung diejer Stelle (Beowulf 1699) 
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266.2. Wurmbunte Klingen 


durchaus nicht fider!?. Exzielt wurde die Wirkung durch Zuſammenſchweißen verſchieden 
harten Eifens in Form dünner Stäbe, die dann gedreht, gebogen oder auf fonft eine einer 
Werkftatt eigenen Art bearbeitet wirrden. War das Mittelftüc der Klinge geſchmiedet, 
wurden ſeitlich Stahlfchneiden angefügt oder oft auch vorher auf das wurmbunte Innere 
des Schwertes ein, dünnes Eifenblatt aufgelegt??. Wie den auch jei, das bezeichnende 
Merkmal ipätgermanifcher Klin- manifhen Damaftart wieder. 
genſchmiedekunſt hat feine Wir- Oder auch „Waffertoirbel”, „zus 
fungen weit ausgedehnt. Wie rüdgehende Strömung“ ift zu 
e3 die Bewunderung Theode- finden!s. Es bleibt, daß die 
richs und die der Araber her— Überzahl nordifcher Schwert- 
borrief, jo wählten die Ger— namen lobend einer befonderen 
manen nad) diefen Eigenſchaf⸗ Eigenfchaft der Waffe gedentt. 
ten die Namen. Falk hat in Kein anderes Volk hat feine 
der Altnordiſchen Waffenkunde Waffen ſo in Sage und Dich— 
nicht weniger als 176 Schwert- tung aufgenommten wie Die 
namen aus dem norwegiſchen Germanen. Mehr als Befchrei- 
Altertum aufgezählt, und aus dungen und Auseinanderſetzun—⸗ 
den eriten Jahrhunderten nach gen fagt die Heine Begebenheit 
Chriſti Geburt find uns auch über die Verbundenheit des Ger⸗ 
eine ganze Reihe befannt!*. Da manen mit feinen Waffen aus, 
fönnen die vielen Wörter, die die Prokop ung von Geiferich 
eigentlich Schlangennamen find, berichtet, als er einmal einen 
auf die Klingen bezogen wer— Saft in die Waffenfammer 
den. „Reihe gemähten Grajes Witin⸗ ee Ai führte: die Waffen hätten fich 
oder gefchnittenen Korns“ gibt (riftans. Alm Stange, bon ſelbſt gerührt und unge⸗ 
ſehr treffend Die tanmenziweige ""Sehmart, Norwegen wöhnliches Geräuſch gemacht. 
ähnliche Gliederung einer ger- Die vielen Schwertramen ſpre— 
chen feine andere Sprache. Als die Wilinger durch Verbot den Bewohnern Grönlands 
feine Waffen mehr Liefexten, als Karl der Große vorher die Ausfuhr zu Slawen und 
Awaren unterfagtets, jpäter, im Jahre 864, den Erlaß auf die Wikinger ausdehnte‘?, 
war das alles nur eine verftändliche Schutzmaßnahme gegen die gefährlichften Nachbarn 
und Feinde. Das Lob des Schwertes beftand aber weiterhin. 
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Funtenfonntag in Dorarlberg 


Don Rihard Wolfram, Wien 


So weit die deutſche Zunge Klingt leitchten im Norden und Welten bis nad) dem äußer— 
ſten Süden Frühlingsfeuer: von Friesland und Schleswig-Holftein, links der Elbe hin- 
unter bis nach der Schweiz, dem Vinſchgau und dem Burggraferamt. Auch anjchließendes 
vomanifches Land einſchließlich Burgund kennt die gleiche Sitte. Sie umfpannt einen 
größeren Zeitraum vom Anfang Februar bis zum 1. Mai, bildet jedoch mejensgemäß eine 
Einheit. Das zeigt befonders deutlich ein Vergleich der beiden größten Gruppen, der Fas- 
nachts⸗ und der Dfterfeuer, die in allen wefentlichen Einzelheiten des Brauches völlig 
übereinftinmmen. Nördlich der Linie Marburg, Eifenach, Merjeburg, Deffau herrſchen die 
Oſterfeuer, jüdlich davon die Fasnachtfeuer, doch finden wir eingejprengte Ofterfeuer- 
gebiete auch zwifchen Rothenburg und Nördlingen, um Augsburg, fowie Kärnten und 
Steiermark. Im Lavanttal pflegt jeder Bauer in der Nacht von Karfamstag auf Ofter- 
fonntag auf einem feiner Ader ein Feuer zu entzünden, das er mit feinem Gefinde drei- 
mal umſchreitet, während fich die Jugend im Drehen und Schwingen der oft gewaltig 
großen brennenden „Dfterbefen” übt. Dazu dröhnen die Böllerfchüffe und fliegen in der 
Gegend von St. Lambrecht die brennenden Scheiben. Bei allen Ofterfenern wird zuerft 
gebetet, dann. gefungen und gejodelt!; über das Ofterfeuer gehaltenes Fleiſch gilt in man— 
hen oberfteicifchen Gegenden als geweiht?, Die kirchliche Weihe, die fich Häufig findet, ift 

alſo offenbar jpäter dazugekommen. 

a Nicht anders erfcheinen die hellen Früh— 

# : lingsboten am Sonntag Invocavit, der 

„alten Fasnat“ oder dem Funkenſonntag, 
wie der erſte Sonntag nach Aſchermittwoch 
im Bolfe auch heißt. Wo immer man da 
in Süd- und Weftdeutfchland feinen Stand- 
punkt wählt, dev Anblick wird feenhaft fein. 
Bon den Bregenzer oder Feldkircher Ber— 
gen fieht man Feuer auf Feuer auflohen. 
Der Gebirgszug des bayeriſchen Allgäu bis 
zum Pfänder, das Liechtenfteinifche Hügel- 
land, die St. Galler und Appenzeller Berg- 
fette bis weit ind Glarner und Bündner- 
land find mit „Funken“ befät — wie die 
Feuer hier heifen — desgleichen das Vor— 
arlberger Hinterland mit allen Seitentälern: 
Montafon, Walfertal, Kloftertel, Brandner 
Tal uff. Auch jenjeits des Berglammes int 
Oberinntal und bis nach Südtirol find die 
Flammenpünktchen ausgejtreut. Nicht au— 
ders das Bild, wenn man etwa das Ulmer 
Münſter als Hochfig wählt: Donau auf- 
und abwärts, in den Seitentälern, an den 





2 Im Waljertal werden auch beim Funken— 
feuer bejondere Jodler gelungen. Mitteilung 
von Schulleiter E. Ganahl. 

2 Bol. Geramb, Deutſches Brauchtum in 
Oſterreich, Graz 1924, ©. 34. 


Abb. 1: Bon Hand zu Hand 
wandern die Scheiter beim Funkenbau 


Aufn. DER. Wolfram 


Berghängen der Rauhen Alb, des Schwä⸗ 
biſchen und Bayriſchen Jura find die Ter- 
raſſen mit Funten dicht bejegt. Nach dent 
Süden öffnet das Illertal eine breite Licht⸗ 
ſtraße mit zahlloſen Flammenzeichen längs 


des uralten Heer- und Handelsweges vom 


Norden nach dem Süden. Im Odenwald 
und im Naſſauiſchen, in der Rhön und 
Vogelsberg, in der Weſteifel und Rhein⸗ 
pfalz, aber auch dem vorarlbergiſchen Wal⸗ 
ſertal, dem Luzerner Hinterland und in 
Tirol brennen nicht bloß die gewaltigen 
Feuer und werden Fackeln geſchwungen. 
Auch große, ſtrohumwundene und pechge⸗ 
tränkte Räder vollen den Berghang hinab, 
feurige Streifen zurüdlaffend, „als ob die 
Sunn don dem Himmel Tieff”, wie dies 


bereits Sebaftian Frand 1534 in feinem 


Weltbuch“ trefflich bezeichnet. Durch die 
Luft aber ziſchen in feurigem Schwung 
glühend gemachte Holzſcheiben, die von 


einem Haſelſtock rollend über ein Brett ab⸗ 


Abd, 3: Vom Kanzlerwagen Hält der Funkenkanzler 
das Rügegericht 
Aufn. Dr. R. Wolfram 


Abb. 2: Der jertige Funken mit der Reiſigverkleidung 
und der „Here”. Im Vordergrund einer der 4 Holz⸗ 
ftöße zum Entzünben der Faden. 

Aufn, Dr. R. Wolfram 


gefchlagen werden. Wie alt dieſer Brauch 
iſt, können wir aus einer Nachricht des 
Jahres 1090 erſehen, daß in dieſem Jahre 
das Kloſter Lorſch durch eine ſolche am 
21. März (Frühlingsanfang!) geſchlagene 
Scheibe in Brand geſteckt wurde. Unzweifel⸗ 
haft haben wir in dieſen Feuerbräuchen ein 
Stück unſerer alteinheimiſchen Frühlings- 
feier vor uns, dem als nächſter Abſchnitt 
im Mai das Einholen des Sommergrüns 
folgt. Man muß nur einmal dabeigeweſen 
und nach all den fröhlichen und arbeit— 
ſamen Vorbereitungen erwartungsfroh zum 
Funken“ hinausgezogen ſein und das 
ſprühende Feuer und die kreiſenden Fackeln 
geſehen haben, ringsum in Tal und Höhen 
aber die Lichtſignale dev übrigen Funken; 
dann verſteht man, daß das Volf von diefer 
Feier nicht abzubringen mar. übergeivaltig 
ſpürt man: hier ſchlägt unfer altes Herz, 
unverändert durch die Jahrtauſende. 
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An Ausrottungs- und Unterdrüdungs- — Dringt der Sonnenſchein zum erſtenmal wieder in die Stube, bücken ſie ſich und nehmen 
verſuchen hat es wahrlich nicht gefehlt. Man ihn in ihre Hände. Perſonifiziert wird er ſogar als der „heilige Gloribot“ begrüßt. Man 
vergleiche die Liſten kirchlicher und welt— — kniet in der Stube nieder und betet den Sonnenſchein ans. 
icher Verbote gegen die „mißbrüch und aber & Sonnenhaft ift offenbar auch das Funkenfeuer. Das Land, über das fein Rauch zieht, 
glaubifchen ſachen mit den faßnacht füwren“, . H ift nach Ingemburgifchen Volfsglauben gejegnet. Um Nürnberg fagte man im 18. Jahı- 
die fchon 1476 als alte „Gewohnheit“ be— —— hundert: ſo weit das Feuer des herabgerollten Rades leuchtet, wird die Frucht ſchwer. 
zeichnet werden?. Wie wenig das alles fruch- In der Rheinpfalz gilt die vom Feuerrad berührte Flur als hagelgeſchützt. Steueri man 
ete, zeigt eine ergögliche Eintragung in den > : . zum Sasnachtsfener bei, jo behütet mar die eigenen elder vor Mißwachss. Daß man 
Bludenzer Ratsprotokollen. Am 13. März beim Radwälzen und Scheibenſchlagen an die Sonne dachte, zeigen Reime, die früher 
1610 heißt es, daß das Scheibenſchlagen dabei geſungen wurden: 
treng verboten ſei. Am 20. März muß die — Sunne, Sunne ſchine, 

Strafunterſuchung wegen des doch ſtattge— — far iwwer de Rhine, 

undenen Scheibenſchlagens ausgeſetzt wer— far iwwers glodehüs, 

den, weil beide Söhne des Bürgermeiſters kumm bald widder in unſer hüs. 
mit dabei waren“. Beſonders ärgerlich war 2a 5 . Liebe, liebe Sonne, 

der Kirche, Daß der Brauch, dev ja mit Tanz — — Butter in der Tonne, 

und Luftbarteit endet, bereits in die Faften- er > . : Mehl in den Sad! 

Ben Sie hat ſich aber hier nie durch— E N - : Schlieh das Tor des Himmels auf! 
ethzen Könner. 3 - & 0 — 

Was mit all dieſen Feuerbräuchen gemeint : ; ; BIT BEER 











ift, läßt fich Teicht verſtehen. Recht deutlich _ : 8 Nach Anficht des ſchwäbiſchen Bauern wird durch das Scheibenfchlagen „dem Samen 
fagt es der Segensfpruch beim Scheiben- — — gezunden“ oder „gelockt“. Wenn die Jugend mit den brennenden Faceln über die Flur 
ſchlagen, der aus Tirol wie aus dem Prätigau a —_ läuft, in der Winterforn gefät ift, ruft fie auch: 

überliefert ift: SS 


; os Bol. U. Helbof, Heimatkunde bon —— Heft 8, ©. 55. 
Abb. 4: Die „Hexe“ n ° Frendenthal a. a, O. ©.233, 238f. 3. a 2 
Aufn, es : = ° 6, Fehrle, Deutſche Fefte und Jahresbräuche, Leipzig 1936, ©. 43. 


Flack us, flad us, 

über alle Spit und Berg us! 
Schmalz i dar Pfanna, 

Kara (Korn) i dar Wanna, 
Küachli i dar Schüßla, 

Pflueg i dar Erda; 

Gott all's gröta löt (geraten läßt) 
Zwüſchat alle Stega und Wega! 


Die Wiederkehr des lebenweckenden Sonnen- 
lichtes in manche enge Bergtäler ift etwas, 
dem die Menfchen jehnend entgegenharven. 
Im Montafon wiffen die Kinder genau den 
Tag, an dent die Sonne zuerft wieder bis 
zum Zaun fommt, dann bis zur Türe uff. 





3 €, Hoffmannsstrayer, Die Faſtnachtsge— 
bräude in der Schiveiz, Schiweizerifches Archiv 
für Bolfstunde I, 1897, ©. 181f.; ferner 

ie di ——— Ss ggeuer im eh 
Slauben un rauch, Berlin 1931, S.245Ff. F A u 

Abb. 5: Die „Pumen” in Bürs mit der „Spinnere" * Mitteilung bon Stadtarhivar U. Leu- _ Abb. 6: Mit einem Wagen ziehen die Schulbuben von Haus zu Haus und ſammeln Holz für ben „Funken 

Aufn. Dr. R. Wolfram precht, Bludenz, i Aufn. Dr. R. Wolfram 
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Same, Same veg dich, 
Same, Same ftred dich‘! 


Daher nennt man den Brauch in Tirol auch das Kornaufwecken. Im Allgäu ftvenen fte 
die Aſche des Funkenfeuers auf die Getreide- und Flachsfelder, denn „a Funkenaſche 
bringt zehn Garba ein“. Wer am Funkenſonntag feinen Funten brennen fieht, muß in 
dem Jahr noch fterben, weshalb auch die älteften Leute hinausgehen, um wenigſtens von 
fern das heilbringende Feuer zu erbliden®. Ahnlich fagten die Alten im Fuchstal und in 
Tettnang bei Friedrichshafen: wenn der Menſch feinen Funken macht, jo macht der Herr- 
gott welche durch ein Wetter. Wer fich nicht beteiligt, muß bald fterben. Mit Andacht und 
Gebeten muß diefes wunderſame Feuer entzündet werden (Luxemburg, Eifel, Baden, 
Württemberg, Allgäu). Schon eine Züricher Nachricht von 1601 fagt migbilligend: „man 
kneüwet dor dem Faßnachtfeuer als por einem Götzen nieder zu betten; wie und mit was 
Andacht ift wol zu denfen!®.” Das Entzünden gefehah im Kanton Appenzell auf die gleiche 
Weiſe vie das „Notfeuer” durch Drehen eines ſchnurumwickelten Holzes in einem Rad— 
loch. Auf befondere Weife fegte man übrigens auch das Ofterfeuer durch Stahl und Stein 
oder einen Piſtolenſchuß in Brand (Oftfriesland, Warburg). Oft ift e8 der jüngftver- 
heiratete Ehemann, der das Entziinden vorzunehmen hat (Luxemburg, Hogentwald, Rhein— 
Pfalz), vielleicht weil ex zur Fruchtbarkeit in befondere Beziehung gebracht wird. Die 
alte Beiligfeit des Frühlingsfeners geht auch aus dem Glauben im Sarganferland her— 





3.Ehda. S. 42. Ferner P. Sartori, Sitte und Brauch II, ©.108, und die im Anm. 76 zit. 
Lit, Derf. unter Funkenſonntag“ im Handwörterb. d. deutjchen Aberglaubens II, Sp. 212F. 
und Anın. 712. W. Mannhardt, Wald- und Feldkulte 1, S. 500Ff. 

° K.Reifer, Sagen, Gebräude und Sprichwörter des Allgäus II, ©. N. 

10 Hoffmann⸗Krayer a. a. O. ©. 178. 





Abb. 7: Am Fuß des Funfenz werden befonders gut brennbare Stoffe gehäuft 
Aufn. Dr. R. Wolfram 





Abb. 8: Prafjelnd fchlagen die 
Flammen am Funken hoch 
Auf, Dr. R. Wolfram 


vor, daß ihm als „Heidenfeiter” feine Zindgefahr innewohnt und es aljo feinen Schaden 
anrichten Tann?! 

Als Beifpiel für die ganze Gruppe fei das Funkenbrennen in Bludenz und Bits 
(Borarkberg) näher gefchildert, wo ich die Bräuche in dieſem Jahre aufnehmen konnte, 
Wenn in anderen Landftädten und Märkten das Iuftige Faſchingstreiben meift Teine Be- 
ziehung mehr zur ftändig in gleichen Bahnen verlaufenden Brauchtumsfasnacht befikt, 
ift in Bludenz der Fafchingszug noch deutlich dem Feuerbrauch untergeordnet, Wird im 
Zug doch die von der- Gemeinde gefpendete Tanne eingeholt, die als Grundpfeiler des 
Funkens“ zu dienen hat. Früher gefhah dies am Fasnat-Ziftig (Dienstag), nachdem 
der Baum don den bärtigen und mit Pfeife und Moſtkrug verfehenen Holgern ſowie den 
Rüftfnechten gefällt worden war. Gegenwärtig ift dieſer Zug auf den Fafehingjonntag 
borverlegt. Die Tanne wird auf den Funkenacker gebracht und dort aufgepflanzt.. Wie 
ernft man das alles nimmt, zeigt die Tatjache, daß der Funkenacker durch alte. Rechte 
geſchützt iſt Kein Eigentümer darf fi) weigern, das Feld für dieſen Zweck freizugeben, 
das ift ſogar grundbücherlich eingetragen. 


98, Manz, Volksbrauch und Volksglaube des Sarganferlandes, Bafel 1916, ©. 36. 














Der Faſchingszug ſelbſt. bezieht ſich in ſeinen Darſtellungen natürlich auf die luſtigen 
Vorkommniſſe des Jahres. Aber nicht genug damit; es folgt an drei Plätzen fogar ein 


echtes ſcherzhaftes Rügegericht durch den „Funkenkanzler“. Dieſer ift eine der twichtigften 


Perfonen der zwiſchen zwanzig und dreißig Mitglieder zählenden „Funkenzunft“, die in 
Bludenz und Bürs die ganze Fasnacht und natürlich vor allem den Funkenbrauch unter 
id hat. Vom Kanzlerivagen, auf dem ſich der engere Ausſchuß der Funkenzunft befindet, 
vertieft dev Kanzler zunächft die „Funka-Ardnig“ (Funfenordnung) als eine Art Be- 
fehlsausgabe für die kommenden Tage. Da fie ein ganz gutes Bild des Brauches gibt, 
lei fie hier angeführt: 

„Liabe Männa, Fraua und Kinder! Wiel d' Funkafier an uralta Bruch ifeht, der nit 
ganz abko därf, tua i, Hans Fürtäfl, Funkameiſter vo dera ehrfama Stadt, eu Fund und 
z'wiſſa, daß d' ehrfame Funkazunft vorgefchter z' Nacht uf am Schibafchopf bem Facklaſchi 


Abb. 9: Das Scheibenſchlagen will geübt fein 
Aufn, De. N. Wolfram 


b'ſchloſſa hot, im hüriga Johr obads zur fiebeta Schtund uf Hafner Michels Funfaplag 
noch alla Regla der gheimnisvolla Fürerei an Funka abz'brenna. Sintamola aber zumma 
Funka o an Bomm und etligs Holz g’höra, fo hot d' Zunft für Geld und guata Wort do 
d’r Bürgermeifterei d'r Stadt a Ferzagrada Tarına im Tſchempariß überko, diefell dur 
Holzer und d' Rüſchtknecht dev Zunft fella und a d's Land bringa Io. 

Noch alt'm Bruch und alt'r Sitt führe m’r am letſchta Fasnat-Biftig da Bom mit da 
alta Funkaroß, dem alta Funkagröll und da Funkaknecht, mit Trummla, Pfifa und Narra- 
züg uf da Funkaplatz. Z'nötig Holz und d' Funkafron tuan d' ehrfame Funkazunft und 
all d guata Lüt, die zum alta Bruch no höb'n, zemma. D' Funkazunft kummt bit Obad 
i die Zunftherberg bem Hirſcha zur Stärfig für da nägfte Tag und vergrabt d’ Fasnat. 
Zwa bu d'r Zunft müaſſa i d'r Herberg d' Häx hüata gegat die kalta, dunkla Wint'rbütz, 
dia m’r mitſamt d'r Winterhäx am nägſte Sunntig i d' Luft ſprenga und verjaga und fo 
bi d'r Sunnawend an ſchöna Fritahlig in d's Land lont. 
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Am Sunntig am Obad um Sexi kunnt d' ganze Funkazunft hoffentli nüachtera und 
vernünftig uf der Landſtroß bim alta Bad zemma. Varna dra im Zug goht d’r Oberſcht 
vu d'r Fürwehr, denn konn d' Schualfind mit da Fadla, denn der gefchtreng Stapell- 
meifchter mit da Muſikanta, denn konn d’ fieba Zunftmeifchter, unter dena d' ganze Funka— 
zunft und d' Funkarei ftoht, denn konn all Zünftler und denn d's Voll und d' Lüt. D’r 
Zug goht dur d’ Vorſtadt iht uf da Funkaplatz, dört zinda d'r Funfameifchter und fine 
Brandbuaba da Funka a und denn tuat als wacker Fadla ſchwinga und gella und juba. 
Wenn d' Mufig fließig ufmacht, kunnt fie Freibier über, [us nu an Vergeltsgottzeitl. 
Noch im Schwinga ſchoppat ma d' junga Büch mit allerhand Küachla voll. Wer z'wenig 
überfunnt, ifeht ſälber jchuld. Wer Küachle verſauat oder verwürft, kunnt Hieb über uf 
d's Füdla. . . 

Die ehrſama Fraua und Muattera, dia mittuan, müſſa uf ihra Meiggana g'hörig obadht 
ge, daß fie nit an Lib und Seel Schada liida. D' Buaba und d' Mashilder füllas wol 
3’ Herza nä, daß fie za Für und Liacht Obacht ge, fie nüachtera und noch altem Bruch 
und Recht ufführe, denn d's Kunträre füahrt i d's Loch, bringt d'r Funkazunft Schand 
und ſchadet am alta Funkabruch. — Jetz hon d'rs g’hört!2!” 

Nach diefev Verkündigung beginnen die lokalen Scherze, mit denen der Kanzler Volt, 
Behörden und fich ſelbſt verulft, 

Nun kommt fir die Buben eine gefchäftige Zeit. Je nach ihrer Altersklaffe haben fie 
berfchiedene Aufgaben. Am Aſchermittwoch fangen die Schulbuben an, mit einem Wagen 
von Haus zu Haus zu ziehen, um Brennbares zu ſammeln. Jın Chor ertönt ihr Spruch: 


Scheiter, Scheiter, kommer weiter, 
Stroh, Stroh, fimmer froh. 
Schindla zanara Windla, 

Schatla zanara Madla, 

Kriß zamana Schmiß, 

Rieſer zamana Wegwieſer, 
Stuppa zanara Juppa, 

Gfätſch zanara Häxs!“ 


Jeder Gabe dankt der vielſtimmige Auf: „Eu ſöllen d' Küachle ufgoh wia an Pflumpf— 
ſack!“ Zeigt ſich jemand hartherzig, ſchallt es ihm entgegen: „Eu ſöllen d' Küachle hocka 
blieba wia na verreckte Krot!“ Das wäre freilich ſchlimm für die Hausfrau, denn die 
verſchiedenen Formen der Küachle: Ohrle, Häpfküachle und Täbakrollen bilden am Funten- 
fonntag den Stolz jedes Haufes und müffen vor allen Beſuchern beftehen. Am liebſten vor 
einem befonderen. Wenn nämlich zivei junge Leute während des Fafchings zufammen- 
gehalten haben, naht am Funkenfonntag die Stunde der Entfcheidung. Der „Stubatibuab” 
fommt zu feinem Mädchen, um das exfte Küachle zu Holen. Erhält er e8, bedeutet das die Zu— 
Tage. Gibt das Mädchen das erſte Küachle aber ihrem Vater, wird er dadurch abgewieſen. In 
jubelndem Übermut ſteckt der Burſch im erfteren Falle das Küachle auf feinen Hut. Wenn 
er dann mit feinem Mädchen zum Funken geht, bedeutet das die öffentliche Verlobung. 
Auf dem Funkenplatz häufen ſich inzwifchen die Holz- und Strohberge. Die Burſchen— 
Ichaft des Dorfes Bürs, „d' Funkaboaba“, haben eine Abordnung zum Bürgermeifter ge- 
Ihiet, um auch aus dem Gemeindewwald entfprechend Holz nehmen zu dürfen, Zwei 
Klafter find ihnen geftattet, zwei weitere Klafter dürfen fie ftehlen und dann verfaufen, 
um Geld für die anfchliegende Luftbarkeit zu bekommen. Diefes Stehlrecht“ ift ein ſehr 
wichtiges und altertümliches Merkmal, das befonders bei den Maskenbräuchen aufzutreten 


12 Mitgeteilt von Stadtarhivar A. Leuprecht, Bludenz. 

33 Mitgeteilt von Herrn Studienrat 3. Plangg, Bürs. 

14 Bgl. DO. Höfler, Kultiſche, Geheimbünde der Germanen I, ©. 257ff.. und mein Buch 
„Schwerttanz und Männerbund“, S. 291 ff. 
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pflegt. Es ift auch bei den Frühlingsfenern noch ziemlich allgemein üblich". Als 
Grundgeftell des Funkens werden drei eiwa 15 Meter hohe grüne Stämme pyramiden- 
förmig aufgerichtet. Frifch und grün müffen die Stänme fein, damit fie nicht vorzeitig 
berbrennen und der Funken zufammenftürzt. Die Löcher für die Gerüftftänme werden 
in einem gleichfeitigen Dreied von etwa 2,5 Meter Seitenlänge ausgehoben. Ein eiferner 
Reifen oder eine Kette verbindet die Stämme in dev Höhe. Dann werden in Abftänden 
von zwei bis drei Metern Plattformen errichtet, die als Auflage für die gefchlichteten 
Scheiter dienen. Dieſes „Einbeigen“ beginnt am Samstagmittag. Die ganze Funken— 
mannſchaft ift in eifrigfter Arbeit. Eine Gruppe fpaltet, eine fägt, die dritte reicht die 
meterlangen Scheiter von Hand zu Hand über eine Leiter bis in die. Iuftigften Höhen des 
Gebäudes, alles nach den Anordnungen des „Funkenmeiſters“. So entjteht ein ſchön geſchlich— 
teter Ban, deſſen Inneres noch mit Hobelfpänen, Reifig und Maisftroh ausgefüllt wird, 
während das Ganze zulegt außen eine Verkleidung von grünem Tannenreifig erhält?®, 


Abb. 10: Bau des Faftnachtsrades im Odenwald 
Aufn. Dr. H. Winter 


15 Vgl. Alemannia XXV, ©.53; das Oſterfeuer hat ftärkere Kraft, wenn alle Brennitoffe 
geftohlen werden, vgl. Niederfahfen XXII, ©. 282, XIV, 8.83; 2. Straderjahn, Aberglaube u. 
Sagen a. d. Seräpgfum Oldenburg IL, ©. 74; U. su, Märkifche Sagen u. Märchen, ©. 313; 


KR. Lehrmann u. Schmidt, Die Altmark u. ihre Bewohner IT, ©.251; Freudenthal a. a. O. 
©.251. Im ganzen hinteren und bordeven Bregenzer Wald, im Etfchtal umd Paſſeier werden 
auch Küachle een F. 3. Fiſcher, Der Funken- und Kitachlejonntag in Vorarlberg u. 
Liechtenftein, Volksſchriften der "Seimal”, Nr. 3, Innsbruck 1922, ©. 14; 2. v. Hörmann, 
Tiroler Volksleben, Stuttgart 1909, ©. 28. 

16 ber Ähnliche Fasnachtsfeuer im Odenwald vgl. H. Winter in Volk und Scholle, 1934, 
S.37ff., ferner in „Das Sonmenjahr”, Darmitadt 1937, ©. 15. Bei Heppenheim an der Berg- 
ek wird ein Radhaufen in Form eines großen Feuerkreiſes gebaut, in deffen Mitte ein 
Dun En Liger Kegel errichtet ift. Mitteilung von H. Winter. Vgl. ferner Freudenthal 

.234, 252. 2 
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Buoberft kommt die „Hexe“, eine ausgeftopfte und mit Pulver geladene Geftalt"*. Auch 
fie ift ſicher älter als das mittelalterliche Hegenverbrennen. Das zeigt nicht nur Die 
mancherorts übliche Bezeichnung „Winter-“ oder „Judasverbrennen“, fondern vor allem 
der Indiculus superstitionum et paganiarum der um die Mitte des 8. Jahrhunderts abgehal- 
tenen Synode von Liftinae, der im Punkt 27 von den Gebilden aus Tuch (De simulacris 
de pannis factis) handelt. Die Nacht vom Samstag auf den Sonntag und am Feſttag 
ſelbſt muß der Funfen von den Burfchen gut beivacht werden, damit nicht am Ende Geg⸗ 
ner aus einem anderen Ort hexbeifehleichen und den Holzftoß vorzeitig in Brand ſetzen!s. 
Gelänge dies, fo würde e8 die Ehre des Ortes und der Burſchenſchaft erfordern, einen 
neuen Funken zu errichten, feldft wenn nur wenige Stunden dafür zur Verfügung ftün- 
den. Die nächtliche Wache am Lagerfeuer hat natürlich auch ihren- eigenen Reiz. 

ALS Brauchtumsträger treffen wir meift die Burſchenſchaft des Ortes, deren verſchie— 
denen Altersffaffen ja auch verſchiedene Aufgaben zufallen. In dev Pfalz find es die Kon— 
firmanden; in Lügde (Weftfalen) Tiegt das Ofterfeuer in den Händen der ſich meift aus 
Handwerkern zufammenfegenden Oſterbrüderſchaft mit einem auf Lebenszeit gewählten 
„Dehen” an der Spike, alfo ähnlich wie in Bludenz und Bürs, wo die Ämter des 
Funfenmeifters und des Pumameiſters in gewiſſen Familien erblich find. Burſchenſchaft⸗ 
liche Züge erſcheinen darum auch beim geſamten Feuerbrauch (Heiſchegang, Stehlrecht uff). 
Dazu ftimmt es ferner, daß beim Feuer des öfteren aud eine Art vorn Mailehen aus- 
gerufen wird. So in Poll bei Düren, ähnlich im württembergiſchen Oberamt Ehingen, wo 
man die „Sommerheirat“ dingt, indem man ſich einen Schag erwählt und mit ihm das 
Feuer umtanzt und überfpringt. In der Umgebung von Immenſtadt (Allgäu) wählt 
hingegen das Mädchen. Ohne zu fprechen oder zu Tachen, nimmt es den Burſchen bei ber 
Hand und fpringt mit ihm über das Feier. Dabei tragen fie Sorge, ja nicht Toszulaffen, 
fonft würden fie beide Unglüd haben, und dev Burſche würde gewiß nicht dev Mann des 
Mädchens", Auch die Sprüche beim Scheibenfchlagen find oft eine Art des Ausrufens 


der Paare: Ri DEN a 
Schiba, Schiba über d' Rhi, 
Wem ſoll denn au d' Schiba ſi? 
D' Schiba ſoll dem NN un der NN (Namen eines Paares) fi, 
Schiba, hol je?! 


Oder der Burſch gibt feine Liebe zu erfennen, indem er-feinem Mädchen eine Scheibe 
Tchlägt. 

Eine Bürfer Befonderheit find die „Pumen“, von innen exleuchtete Geftelle, die im 
Funfenzug von den Schulbuben auf Stangen getragen werden. Man hat verjchiedene For- 
men: runde (die follen die älteften fein), dann Eleine vieredige, „Kübele“ genannt, und 
große viereckige mit ausgefchnittenen und mit Buntpapier überflebten Figuren, Unter 
diefen großen Pumen finden wir „d' Sunna und dr Mo Mond)”, „D' alt und d’ neu 
Genoveva“, „Die Tanzmarei”, „Der Schag am Arm“, fo genannt nad) dem Spruch auf 
der Rückſeite: „Den Schab am Arm, von Liebe umgarnt, fehreitet der Burſch zum 
brennenden Buſch“ u. a. Stärkfte Beachtung fordern aber zwei große Pumen „D' Spin 
nere“ und „D’E Rädle“. Das Rädle befteht aus einem wieredigen Kaften, in dem eine 
fich drehende Scheibe ftect, die einem Radkreuz ähnelt. Die Spinnerin zeigt daS Bild 
einer fpinnenden Frau mit einem‘ gleichfalls durch eine Schnur drehbaren ſcheiben— 
förmigen Rad. Daß dies wohl nur eine Umdeutung ift, Tiegt auf der Hand. Wir brauchen 

17 Weitere Belege bei Freudenihal ©. 234. 

38 Bol, ferner Frendenthal ©. 234 (Tirol, Schweiz; Fasnachtfeuer), ©. 251 (norddeutſche Dfter- 
feuer). In Niederdonau bewarhen die Burſchen übrigens auch die Haufen des Sonnwendfeuers. 

18 Reiſer a, a, D. ©. 95. j 

20 Freudenthal a. a. DO. ©. 241f., ferner F. J. Fiſcher a. a. D. ©. 9f.; E. Meier, Deutſche 
Sagen, Sitten u. Gebräuche aus Schwaben II, ©.381. 


207 















































































































































nur an das drehende Fackelſchwingen der 
Buben und die vom Berg rolfenden Feuer- 
räder zu denken, um zu willen, was mit 
diefen Zeichen gemeint ift. Im Montafon 
befteigen Burſchen auch eine Höhe und 
ſchwingen Fadeln an Striden jenfrecht im 
Kreife, fo daß gewaltige Feuerräder ent- 
ftehen, oder vier Fackeln werden an einem 
Holzkreuz befeftigt und hafpelartig gedreht. 
Wir haben in diefen Pumen offenfichtlich 
Entſprechungen zu dem Drehſtern der 
Sternfinger, über den ich im Januarheft 
von „Sermanien” berichtete. Eine weitere 
Stüge für die vorchriftlichen Urſprünge 
diefes Brauches”t. Über die Pumen feldft 
können die Bürſer feine Auskunft geben. 
Das ältefte erhaltene Stüd dürfte etwa 
hundert Jahre zählen. Den Namen wollen 
fie aus dem Rhätoromaniſchen ableiten. 
Im Bürjer Dialekt Heißt „Burma“ noch 
„Form“ und „ungeſchlachte alte Fran”. 
Die Bezeichnung „Form“ könnte paffen. 
Wie die germanifchen Entfprechungen des 
Drehfterne® und Feuerrades bemeijen, 
fommt eine Ableitung des Brauches an fich 
Abb. 11: Eine der wichtigiten Perſonen der Zunft aus dem Rhätoromaniſchen nicht in Frage. 
Br ng So ganz vereinzelt wie die Bürſer glau— 
ee ben, ift ihr Brauch aber doch nicht. Beim 
„Hemdglonkerzug“ der Konftanzer Fasnacht, wie dor allem beim Bafler „Morgen- 
fteeich“, werden mit befonderen Darftellungen bemalte runde „Laternen” auf Stangen 
getragen, die an die Bürſer erinnern. Urtümlicher ift an dev Limmat im Kanton Zürich 
das Tragen von ausgehöhlten Runkelrüben, die durch Kienbüſchel von innen erleuchtet 
ind??, 
Am Funkenſonntag können die Bürfer Buben die neunte Vormittagsſtunde kaum er- 
warten. Im Wettlauf geht's zum Pumameiſter, um eine Lichterſtange zu erringen. Wer 
zu ſpät kommt, muß ſich am Abend unter die kleinen Buben einreihen, die Spreißelholz⸗ 
fackeln tragen. In Bürs erfolgt die luſtige Anſprache des Funkenkanzlers erſt am Sonn— 





21 Als Ergänzung zu meinen damaligen Belegen möchte ich anführen, daß ich inzwiſchen von 
zwei Sichler „Slödlern“ erfuhr, die im Testen Jahr zu fehen waren und die Drehiterne auf 
dem Haupte trugen! Beim 1819 aufgezeichneten Sonmer- und Winterjpiel aus Kämten, das 
KM. Klier veröffentlicht Hat (Verlag d. Deutichen Bolsgefang-Vereines in Wien, 1928), trug 
der Sommer als Zeichen feines Segens an einer etiva fechs bis fieben Schuh hohen Stange eine 
Kugel aus ölgetränktem, votgelb bemaltem Papier, die von innen erleuchtet war und jehr an 
ein Sonnenbild denten läßt. ’ ER 

22 Hoffmann-Srayer a. a. D. ©. 182. Val. dazu bie an Stangen getragenen, ausgeſchnittenen 
und erleuchteten Ruͤbenköpfe im Kreis Biedenkopf, H Winter, Das Sonnenjahr, ©.29 und 
Abb. 38, 39. Ferner vgl. man den Kinderumzug mit exleuchteten Häuſern (Kichen) auf Stan- 
gen zu Lichtmeh in Eifenkappel, ©. Graber, Voltsleben in Kärnten, Graz 1934, ©. 215ff. Bei 
noxddeutichen Sfterfenern werden neben Fackeln auch Stodlaternen getragen, Freudenthal 
a. a. 9. 8.255: in Kreimbach tragen die Kinder Fackeln an Stangen, U. Beier, Pfälzer Früh 
Tingsfeiern, Heftige Blätter f. Volkskunde VI, 1907, ©. 149; beim Funtenbrennen in der Um- 
gebung von Lauben, Berwang, Haldenwang bremen die Burſchen einen Fnorrigen Baumſtrunk 
an und tragen ihn an einer Stange um däs Funkenfeuer, Reiſer a. a. O. S. 98. 
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tag, wenn ſich der Zug auf dem Platz beim Dorfbrunnen aufgeſtellt hat. Die Angehörigen 
der Funkenzunft haben fich fein herausgemacht. Sie tragen ihre beten ſchwarzen Kleider, 
Zylinder, gewaltige Vatermörder und rote Schleifen. Nun Frachen die Böller und geben 
das Zeichen zum Beginn des Feftes. Unter den Klängen des Funkenmarſches bewegt fich 
der Zug mit den leuchtenden Pumen ins Außendorf und dann zum unten, Einen be- 
tittenen Herold folgen die Buben mit ihren — noch nicht entzüindeten — Fackeln, dann 
die Mufit, die Pumen und der Kanzlerwagen, dem das Volk in hellen Scharen nachdrängt. 
Vier Heine Feuer beim Funken dienen dem Entzünden der Fackeln. Endlich ift es foweit. 
D' Funkenboaba fegen den gewaltigen Aufbau in Brand. Praffelnd fehlagen Die Flam— 
men empor, der Funken verivandelt fih im Nu in einen Feuerturm, der feinem Namen 
alle Ehre macht und einen Regen von Funken weit ausftreut. Hundert bis zweihundert 
Buben ſchwingen ihre brennenden Fadeln aus Leibeskräften im Kreis”. Wie ein Taumel 
hat e8 alle ergriffen. Num fliegt auch mit Donnergekrach unter allgemeinem Jubel die 
Here in die Luft. Vom benachbarten Bludenz leuchtet eine ähnliche Feuerſäule herüber, 
und jet glühen auch auf den Berghängen allenthalben Funken auf. Es ift eine gewaltige 
und nicht mißzuberftehende Kundgebung des Lebens in diefen Spätivintertagen mit ihrem 
erften Frühlingsahnen. Wer der brennende Stoß zufammenfällt und die Fackelreſte im 
Bogen auf den Gluthaufen geflogen find, tritt dev Zug den Rückweg ins Dorf an. Ein 
dreifaches „Bi va läba, hoch, hoch und nochmals hoch!“ dankt allen Helfern und Gönnern. 
Dann löſt fich der Zug auf, umd alles begibt fich in die Gaftftätten, wo die „Drei Leten” 
(nämlich Tänze) weit über Mitternacht ausgedehnt werden. Jetzt erſt ift die Fasnacht 
wirklich aus und die ftile Vorfrühlingszeit beginnt. In den Vorarlberger Seitentälern 
ift die Funkenfeier vielfach noch ernſter und ohne ftädtifche Zutat (Zunft, Kanzler, 
Faſchingszug). Aber auch in Bürs und Bludenz ift der Lebenskern des Brauches noch 
unberührt. Es wäre undenkbar, den Funken einmal ein Jahr nicht abzubvennen, Nach 
der Funfennacht jagt mar auch die fünftige Ernte voraus — iſt zum Beifpiel die Nacht 
fternflar, jo gibt e8 viele Zwetfchgen — und nach der Richtung, in der die Hexe gefallen 
ift, werden die Gewitter ziehen und nicht fchlagen. 


25 Vgl, au Hörmann a. a. D. ©.29[.: „Nun geht der Speftafel 108, der einem Heyenjabat 
tie ein Ei dem andern gleicht. Alles ſtürzt fich johlend und ſchreiend auf den allmählich eins 
brechenden Holzſtoß, veikt die brennenden Scheiler heraus, ſchwingt fie int Kreiſe oder wirft fie 
als Flammenpfetle in die Höhe. Manche binden die brennenden Scheiter an lange Haufſchnüre, 
ſchwingen fie und erzeugen fo riefige Feuerräder; andere hüpfen im Ringeltanz wie befeffen um 
den Holzſtoß. Sit er niedergebrmmnt, jo beginnt der Sprung über die Slamme.” Tanz um das 
Fasnachtfeuer au im Allgäu (Reiler a. a. D. II ©. 95), Odenwald (H. Winter in Volt und 
Scholle, 1934, ©. 40), Gerolftein (Freudenthal &.239). Ende des 16. Jahrhunderts tanzte man 
in der Schweiz drei Tänze (vgl. Bürs, die „drei Iehten“!) um das Fäsunachtfeuer, wobei die 
oberften Häupter des Rates begannen, Schmeizerifches Archiv f. Bolkskunde XIV, ©.278. Das 
Fackelſchwingen findet ſich in Schleswig-Hölſtein, Heffen, in der Rhön, im Allgäu, dev Schweiz, 
Tirol, Vorarlberg, Kärnten uff. 





Die Gebildeten müffen einfehen lernen, daß in hieler Binficht die, über welche 
fie fich erhaben wähnen, ihnen voraus und überlegen find, und daß fie mit aller 
ihrer Bildung nur dag erftreben, was diefen gegeben ift, ein feft ausgeprägtes, in 


allem Wechfel beharrliches Beſen. Karl Muͤllenhott, 1845 
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Der Atlas der deutfchen Volkskunde 


Don Walter Kreidler 


Der Atlas der deutfchen Voltsfunde im Umfang von etwa 130 Karten?, eine Gemein- 
ſchaftsarbeit des deutſchen Volkes von ungewöhnlichen Ausmaße, ift nun zu feinen vor- 
läufigen Abſchluß gelangt. Das Wefen jeder Wiffenfchaft befteht in der planvollen Erfaſ— 
fung der Erſcheinungen und in der Herausarbeitung von Arbeitsweiſen, mit deren Hilfe 
die in Frage ftehenden Dinge aufgenommen und behandelt werden können. Die Romantik 
ſah das Einzelne, das fie mohl auch ſyſtematiſch erfaßte, und fie ahnte das Ganze, Wil- 
helm Heinrich Riehl, den man auch aus diefer Zeit verftehen muß, war es vorbehalten, 
von einer „Volkskunde als Wiſſenſchaft“ zu reden. Sein Ziel, die Kenntnis von „Sand und 
Leuten“ zu exftveben, ift feitdem die Hauptaufgabe geworden, in der fich alle ihr zuge- 
börigen Einzelerjeheinungen und Teilgebiete der Voltskunde zufammenfinden. Zwar kam 
diefes Begriffspaar ſchnell in Gebrauch, wurde allenthalben genannt, aber doc) verflacht 
und faft zun Schlagwort abgegriffen. 

Die geiftesgefhihtlihe Bedeutung des „Atlas dev deufjchen Volks— 

kunde” liegt darin, daß er eine methodifche Löfung der Forderung 
Riehls bedeutet: er verknüpft mit einer Stofffammlung, die fi) über den gejamt- 
deutfchen Siedlungsraum erjtredt, eine fartenmäßige Darftellung und wahrt fo in jedem 
einzelnen Falle die Einheit des VBegriffspaares „Land und Leute” ſowohl im Exhebungs- 
als auch im Darftellungsverfahren. 
Um das getvaltige Gebiet des deutfchen Siedlungsranmes zu erfaffen, bedurfte e8 einer 
weitgeſpannten Organifation. Es galt, aus allen Teilen des deutfehen Lebensraumes eine, 
in bezug auf die Gegenftände und den Zeitpunkt, gleichgeartete Stofffammlung zu be- 
Ichaffen, die auf Landkarten zur Darftellung gebracht werden follte. Man wählte dazu die 
Sragebogenerhebung. Sie bejteht darin, daß der zu erforſchende Gegenftand 
durch eine ſtets gleichhleibende fchriftliche Umfrage bei geeigneten Perſönlichkeiten er— 
mittelt wird. 

Da es unmöglich ift, jeden Einzelnen eines Volkes von 80 Millionen zu befragen, 
wählte man für den Atlas der dentichen Volkskunde in den betreffenden Ortſchaften je- 
weils einen geeigneten Gewährsmann, der aus feiner Kenntnis dev ortögegebenen Eigen- 
art heraus die einzelnen Antworten leicht erfragen konnte, fofern feine perfönlichen 
Erfahrungen zur Beantwortung nicht veichten. Auf dieſe Weife wurde das deutjche 
Sprachgebiet, wie es den heutigen Grenzen des Neiches entjpricht, erfaßt. Der Atlas dev 
deutfchen Volkskunde hat hiermit zum exften Male in der Gejchichte dev deutjchen Volks— 
funde eine Sammelarbeitimgroßdeutfhen Sinne betrieben. Nicht weni— 
ger als 20000 Gewährsleute ftellten fich dem Unternehmen freiwillig und ohne Ent 
ſchädigung zur Verfügung, eine Zahl, die ungefähr auch der Anzahl der erfahten Orte 
entfpricht. Die Antworten aus den einzelnen Landichaften wurden an einigen Sammel- 
punkten zufammengefaht, den ſogenannten Landesitellen, bei denen jeweils eine Durch— 
jchrift jeder Antwort abgelegt wurde. Die Gefamtheit der beantivorteten Fragebogen 
befindet ſich auf der Hauptftelle in Berlin, Faft jede Frage war noch unterteilt, jo daß 
im ganzen etwa 15 Millionen Ausſagen als Grundlage einer Erforſchung des 
deutſchen Volkstums in einem Unternehmen vereint find. 

Der Inhalt der Fragen var dur) das Biel bedingt, eine möglichft umfaffende 
Kenntnis der verfchtedenften Erſcheinungsformen des Volfstums zu erlangen. Da jedoch 
von vornherein die Abficht feftlag, den geivonnenen Stoff in Kartenform zur Darftellung 








2 Atlas der deuten Volkskunde. Herausgegeben mit Unterjtügung der Deutichen For— 
ſchungsgemeinſchaft von Heinrich Harmjang und Erih Röhre. Leipzig, Hirzel 1937 ff. 
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zu bringen, mußte manche Einſchränkung gemacht werden. Auch die Schtwierigleiten der 
ſprachlichen Geftaltung einer Frage mußten hier ſchon berüdfichtigt werden, und vor 
allem war damit zu vechnen, daß der Erfragung mancher Dinge, wie zum Beifpiel aus 
dem Bereich der Glaubensvorftellungen des Volkes, großer Widerftand entgegengejeht 
werden würde. Trotzdem wurde der Rahmen möglichft weit gefpannt. In vieler Hinficht 
ift fomit ein Verfuch gewagt worden, felbft auf die Gefahr hin, daß das Ergebnis nicht 
in Kartenform zur Darſtellung gebracht werden konnte. In folhen Fällen blieb dann 
immerhin dev Wert der Stofffammlung, die Erkenntnis der Grenzen des Verfahrens und 
wertvolle Einfichten pfychologifcher Art, ja die Möglichkeit, gebietsweiſe verſchiedene Be— 
funde in dieſer Hinficht aufzudeden. So entftanden in den Jahren 1930-85 fünf ver- 
ichiedene Fragebogen mit insgefamt 243 Fragen (bisher nur veröffentlicht in: Mittei- 
lungen der Bolfstundelommiffion Heft 1, 1930; Heft 2, 1931; Heft 3, 1932; Heft 4, 1933; 
Mitteilungen des Atlas der deutfchen Volkskunde zum V. Fragebogen Heft 5, 1935). 

Nach einem eigens aufgeftellten DOrdnungsgrundfag, der die geographifche Lage des 
befragten Ortes berüdfichtigt, wurde e8 ermöglicht, diefe ungeheure Stofffammlung auf 
einfache und überfichtliche Weife für die Bearbeitung bereit zu halten. Es galt, diejen 
Stoff fo darzuftellen, daß einerſeits der Wert jeder einzelnen Antwort erhalten blieb, 
andererfeit8 aber auch der Überblid über die Iandfchaftlichen Bindungen des Ganzen 
gewährleiftet wirrde. Nur eine kartenmäßige Darftellung fonnte dieſem Ziel gerecht wer- 
den. Sie geſchah dadurch, daß für jede einzelne Antwort ein bejtimmtes Zeichen gewählt 
wurde, das gemäß ihrem Herkunftsort auf eine Landkarte übertragen wurde. Durch 
diefe punkthafte Zeichengebung läßt fich der vielfältige Inhalt einer Karte fo anfchaulich 
darftellen, daß er von jedem überblidt werden kann. Das Landihaftlid-Zu- 
fammengehörige wird dadurch bei voller Wahrung der wiffen- 
ibaftlihen Genauigkeit des Inhaltes ‚deutlich fichtbar. Gleichzeitig bietet Die 
punithafte Austragung die Möglichkeit, daß jede Einzelheit auf der Karte nachgeprüft 
werden kann. Inſofern ftellt der Atlas der deutfchen Vollshunde ein Herborragen- 
des Forſchungswerkzeug dar, dem der Wert einer einwandfreien Hiftori- 
{hen Duelle zufommt. . 

Aus der Fülle von Bearbeitungsmöglichkeiten der eingegangenen Antworten wurden 
die Stoffgebiete ausgewählt, die ſich für eine Fartenmäßige Bearbeitung gut eignen und 
die für eine Exfenninis des Volfstums von befonderer Bedeutung find. Einſchließlich 
der fünften Lieferung liegen bisher folgende Karten veröffentlicht vor: 


. Grundfarte 9. Ergänzungsfarten zu den Karten 4-7 
. Rafterkarte (1: 4.000 000) n 
. Belegorte zu Fragebogen 1 a) eh als Glücks⸗ und Un— 
glückstag 
— au —— b) Der Freitag als Glücks- und Unglückstag 
: gorte zu Fragebogen c) Der Sonnabend als Glücks- und Un— 
. Belegorte zu Fragebogen 4 glückstag 
Der Montag als Glüs. und Unglückstag d) Der Sonntag als Glücks- und Unglüds- 
. Der Dienstag als Glücks- und Unglüdstag tag 
. Der Mittwoch als Glücs- und Unglüdstag . Welche weltlichen Feſte werden gefeiert? 
Der Donnerstag als Glücks- und Unglüdstag Kirmes — Kirchweih — Kirchtag 
. Der Freitag als Glücks. und Unglüdstag . Welche weltlichen Feſte werden gefeiert? 
. Der Sonnabend als Glücks- und Unglückstag Schübenfejt 
2 Der Sonntag als Glücks⸗ und Unglüdstag . Welche weltlichen Feſte werden gefeiert? 
. Ergänzumgöfarten zu den Karten 1-83 Fasnacht 
(4:4000 000) . Welche weltlichen Feſte werden gefeiert? 
a) Der Montag als Glücks⸗ and Unglückstag Rinderfeit 
b) Sprüche für den Montag und Donnerstag 14. „Korn“ als Bezeichnung für die Gefamt- 
c) Der Dienstag als Glücks⸗ und Unglüdstag heit des Getreibes oder für eine bejtimmte 
d) Der Mittwoch; al? Glüds- und Unglückstag Setreideart 


nun monmn- 
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15. Was für ein Wefen ſitzt nach der Meinung 
des Volkes im Mond? (Überfihtsfarte der 
Geftaltengruppen) 

16. Was für ein Wefen fit nach der Meinung des 
Volles im Mond? Der Mann im Mond 

17. Formen der Kinderiviege 

18.119. Wer bringt die Heinen Kinder? 

a) Storch — Hebamme 
. Wer bringt die Heinen Kinder? 
b) Tiere, Sagengeftalten, chriſtliche Ge— 
falten, Menſchen 
. Wer bringt die Heinen Kinder? 
> Zuſammendruck der Karten 18 und 20 
. Ergänzungstarte zu Karte 15 (1:4000000) 
3) Man fieht im Mond eine Frau 
b) Bezeihnungen fir das Mondgeficht 
) Man fieht im Mond eine Sagengeftalt 
d) Man jteht im Mond ein Tier 
. Ergänzungsfarte zu Karte 16 (1:4000 000) 
a) Der Mann fit im Mond wegen Beier: 
tagsarbeit 
b) Der Mann fist im Mond wegen Dieb- 
ſtahls 
c) Die Mondſage iſt aus der ſchriftlichen 
Überlieferung bekannt 
d) Feiertage, die vom Mann im Mond 
nicht beachtet worden find ' 
. Fahresfeuer I: Zeitangaben 
. Sahresfeuer I: Bezeichnungen 
. Sahresfeuer IM: Anzahl der im Jahres— 
ablauf zu verfchiedenen Zeiten brennenden 
Feuer 
. Sahresfener IV: Brauchtum beim Abbren- 
nen des Feuers 
. Reiterjpiele 
Volkstümliche Bewegungsfpiele 
. Spiele mit Oftereiern I: Die Eier werden 
zuſammengeſchlagen 
. Spiele mit Oſtereiern 1:4000 000 
a) U: Wettlaufen mit Eiern 
b) II: Die Eier werden von einer Er- 
höhung heruntergerolft 
9 IV: Werfen mit Eiern 
ch Ergänzungskarte zu Karten 30, 31a—c: 
DOftereierfpiele fanden „Früher“ ftatt 

32. Wer legt und bringt nad der Meinung 
der Kinder die Oftereier? 

33. Vorkommen des Muttertages im Jahre 
1932. 1. (Angaben über den Zeitpunkt fei- 
ner Einführung) 

34. Borlommen des Muttertages im Fahre 
1932, U. (Umfang der Beteiligung der 
Ortsbewohner) 

35. Feier des Geburtstages — Namenstages 

36. Vorkommen des Adventskranzes im Jahre 
1932 

37. Wer bringt nach der Meinung der Kinder 
zu Weihnachten die Geſchenke? 

38. Der Name des Weihnachtsbaumes 

39. Martinsbrauchtum 1: Gebäcke zum Mar— 
tinsfeſt 
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40. a) Martinsbrauchtum II: Martinsumzüge. 


Es beteiligen fih daran... 
b) Martinsbrauchtum Hl: Das Auftreten 
verffeideter Geftalten 


. Martinsbraugtum IV: Das Martinsfeſt 


wird bezogen auf... . 


.2) Martinsbraudtum V: Martinsumzüge. 


Sie finden ftatt am ... 
b) Laternenumzüge der Kinder im Herbft 


. Lärmgeräte: Der Rummelpott und ähnlich 


gebaute Geräte 1:4000 000 

a) 1: Formen 

b) IE: Bezeichnungen 

c) IM: Zeit und Art der Verwendung 
d) IV: Träger des Brauches 


. Die Zwölfnächte I: Namen: Zwölften 

. Die Zwölfnächte I: Namen: Rauhnächte 

. Die Zwölfnächte I: Namen: Einzelformen 
. Die Zwölfnähte I: Namen: Zuſammen— 


drud der Starten 4446 


. Die Zwölfnächte IM: Namen (Namen für 


die Zeit zwilchen Weihnachten und Drei- 
königstag wurden nicht angegeben) 


. Die Smwölfnächte II: Zeit und Dauer 
. DerName für den Abend des 24. Dezember 


(Unterdrud für Starte 51) 


. Der Name für den Abend des 24. Dezember 
. Der Name für den Abend des 31. Dezember 


(Unterdruck fir Karte 53) 


58. Der Name für den Abend des 31. Dezember 
. Speifen am Abend des 24. und 31. Des 


zember 


j. Fleiſch und Fiſch 


. Speifen am Abend des 24. und 31. De— 


zember 
I. Speifen pflanzlicher Art (Auswahl) 


56. Der Nikolaus 1: Sein Ausjehen und feine 


Begleiter 


57. Der Nikolaus IE: Tag des Auftretens 

58. Der Nikolaus II: Namen 

9. Der Nikolaus IV: Seine Begleiter (Namen) 

50. Der Nikolaus IV: Seine Begleiter (Namen) 
. Der Rikolaus IV: Seine Begleiter (Nanten): 


Zuſammendruck der Karten 59 und 60 


. Seftalten der Weihnachtszeit I: Namen 
. Seftalten der Weihnachtszeit I: Namen 
. Seftalten der Weihnachtszeit I: Namen: 


Zuſammendruck der Karten 62 und 63 


. Seftalten der MWeihnachtözeit II: Zeit des 


Auftretens 


56. Der Dreilönigstag I: Nanten (6, Januar) 
. Der Dreilönigstag I: Namen für den 


Borabend de3 Dreilönigstages (5. Januar) 


. Der Dreikönigstag IM: Namen: Zuſam— 


mendrud der Karten 66 und 67 


. Der Dreitönigstag IV: Brauchtum. (Uns 


terdrud für Karte 70) 


. Der Dreikönigstag IV: Brauchtum 
. Die Herkunft der Heinen Kinder I: Waller 
. Die Herkunft der Heinen Kinder II: Pflan- 


zenreich 





. Die Herkunft der kleinen Kinder IN: Erd— 
reich. Beſondere Orte 
4. Die Herkunft der kleinen Kinder IV: Zur 
fammendrud der Karten 7173 
. Der Name für das Erntefeft I 
. Der Name für das Erntefeſt I 
. Der Name für das Erntefeſt IM 
. Der Nante für das Erntefeſt IV 
. Der Name für das Erntefeft V: Zuſam— 
niendrud der Starten 76—78 
. Der Name für das Erntefeſt VI: Beichen- 
ihlüffel für die Karten 75—79 
. Der Garbenftand beim Brotgetreide I: 
Formen. (Unterdiud für Starte 82) 
. Der Garbenftand beim Brotgetreide 1: 
Formen 
3. Der Garbenftand beim Brotgetreide I: 
Die Anzahl der Garben im Garbenftand 
: Der Garbenftaitd beim Brotgetreide I: 
Namen 
. Der Garbenftand beim Brotgetreide II: 
Namen 
6. Der Garbenftand beim Brotgetveide II: 
Namen: Zufammendiud der Karten 84 
und 85 r 
. Der Name der Garbe beim Brotgetreide 
. Der Name der Garbe beim Brotgetreide 





. Der Abſchluß der Getreideernte I: Man 


läßt einen Neft des Getreide unabge— 
mäbt jtehen: a) Begründung 


‚ Der Abſchluß der Getreideernte, I: Man 


läßt einen Reſt des Getreides unabge— 
maͤht ftehen: b) Namen 


. Dex Abſchluß der Getreideernte I: Brauch— 


tum beim Schneiden der legten Halme und 
beim Binden der letzten Garbe 


. Dex Abſchluß der Getreideernte Ila: Man 


Sagt beim Schneiden der legten Halme... 





Der Abſchluß der Betreideernte INb: Man 


jagt beine Binden der letzten Barbe... 


Der Abſchluß der Getreideernte IVa: Der 


Name der zuleßt gebundenen Garbe 


Der. Abſchluß dev Getreideernte IVb: Der 


Name der zuleht gebrofchenen Garbe 


. Der Abſchluß der Getreideernte Vai 


98. 
9. 


Brauchtum beim Einfahren des letzten 
Erntefuders 


Der Abſchluß der Getreideernte Vb: Man 


ſagt beim Einfahren des letzten Ernte— 
fuders... 
Sefihente beim Eintritt in Die Schule 
Allgemeine Abfchiedsgrußformeln. (Aus- 
wahl) Aufnahmejahr 1930. 








Die noch außenftehende Lieferung Nummer 6, die bi! zum Frühjahr 1939 evfcheint, 
enthält Karten, die den deutjchen Menfchen in feinen Semeinfchaftsbindungen zeigen. 

Der unmittelbare Wert, den die Karten des Ailas der deutſchen Volkskunde für die 
Forſchung befigen, wird fich durch ihre wiſſenſchaftliche Deutung ergeben. Die gefamte 
Volksforſchung wird fih damit in Zukunft zu befehäftigen haben. 

Zwei Geſichtspunkte werden gemäß dem OStoffgebiet und feiner geographiichen Aus— 
breitung fozufagen zwangsläufig in den Vordergrund treten: bie r affe=- und 
ftammesmäßigen Bindungen des deutſchen Volkes und feine 
Verbindungen mit der Landſchaft. Jede diefer 15 Millionen Ausfagen 
enthält diefe Wefenheit, nicht allein in der äußeren Form der Antworten, fordern 
noch dazu in Verbindung mit dev Frageftellung, die fih unmittelbar auf Die 
Denkinhalte und Verhaltungsmeifen der deutſchen Volksgenoſſen bezieht. 

Zum Teil werden fich die Ausfagen unmittelbar aus raſſemäßigen oder ftammesartigen 
Geſichtspunkten herleiten laſſen, zum Zeil wird man jedoch mannigfaltige Schichten durch⸗ 
ftoßen müffen, um zu diefem Kern vorzudringen. Der Charakter der Landichaften: Wald, 
Feld, Wiefe, Moor, Flüffe, Meer, Teich, Gebirge, Niederungen, klimatiſche Eigentümlich- 
feiten und dergleichen finden ihre Auswirkungen im Volksgut und Brauchtum. Kultur— 
erſcheinungen wie Städte, Verkehrswege, Fremdenverkehr, ſportliche Einrichtungen, ftän- 
difche Gfiederungen, Handel, Gewerbe, Induſtrie, überhaupt wirtſchaftliche Verhältniſſe, 
techniſche Errungenſchaften wie die Ausnützung von Bodenſchätzen oder ſtaatspolitiſche 
Gegebenheiten, ſprachliche Zugehörigkeit, ſoziologiſche Geſichtspunkte, religiöſe und welt⸗ 
anſchauliche Vorausſetzungen uſw., alle dieſe Bedingungen gilt es daraufhin zu prüfen, 
ob, in welchem Ausmaße und unter welchen Vorausſetzungen fie ſich an den Erſchei⸗ 
nungen des Volkstums ausgewirkt haben. Schon heute läßt fich jagen, daß die Karten 
des Atlas der deutſchen Volkskunde weſentliche Einblicke in devartige Beziehungen ge- 
ſtatien. Die Erforſchung diefer Beziehungen iſt das eigentliche Ziel des Atlas. 

Dazu genügt es nicht allein, die eben erwähnten Beziehungen aufzudecken. Sondern es 
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tft zu bevüdfichtigen, daf diefer Zuftand auch g eijhihtlih bedingt ift. Es ift eine 
wichtige Frage der Volkskunde, inwieweit man ihre Erfheinungen als das Ergebnis 
einer geſchichtlichen Entwicklung oder als Ausdrud einer ſtets wirkſamen, arteigenen 
Schöpferfraft anfehen muß. 

Bon ganz befonderer Bedeutung wird in diefem Zufammenhang der Atlas der deut- 
ſchen Volkskunde für die Märung der Beziehungen zwiſchen Volkskunde und Vor— 
geſſchichte werden. Die Karten des Atlas der deutſchen Volkskunde, deren Begenftand 
fi in der Hauptfache auf Erſcheinungen des Brauchtums und der Glaubenswelt be- 
sieht, lafſen die Frage berechtigt erſcheinen, inwiefern fich Hierin ſchon worzeitliche Auße— 
rungen erhalten haben. Es Liegt auch durchaus im Bereich dev Gegebenheiten, daß die 
Symbolforſchung durch fie eine Beſtätigung ihrer Axbeitsergebniffe finden wird, da fie 
zu erkennen vermag, wie feft ſich Vorftellungen und Gebräuche aus vorgefchichtlichen 
Zeiten, wenn auch in anderer Form, erhalten haben. Die Karten über Glüds- und 
Unglüdstage, Jahresfeuer, Martinsbrauchtum, Zwölfnächte, Nikolausbrauchtum, Her— 
lunft der Heinen Kinder, um nur einige zu nennen, werden in dieſer Hinſicht beſonders 
aufſchlußreich fein. Die Vielfalt der in den Karten behandelten 5 orſchungsgegenſtände 
macht es in hohem Maße wahrſcheinlich, daß bedeutſame Ergebniſſe dieſer Art zu er— 
warten ſind, zumal die Austragungen dieſer Karten ganz auffallende Gruppierungen 
und Abgrenzungen zeigen, eine Erſcheinung, die möglicherweiſe auch wichtige Hinweiſe 
auf frühgeſchichtliche Stammeslagerungen geben wird. 

Auch in anderen europäiſchen Ländern ſind Beſtrebungen im Gange, 
die Ähnliche Ziele wie der Atlas der deutfchen Volkskunde verfolgen. In Italien, in 
Frankreich und in den noxdifchen Ländern werden Allasunternehmungen geplant, die bei 
aller Wahrung völkifcher Eigenart dem Atlas der deutſchen Volkskunde in methodifcher 
Hinficht verpflichtet find. In bezug auf einige Fragen und ihre kartenmäßige Bearbeitung 
iſt eine Übereinftimmung mit dem deutfchen Unternehmen geplant, jo daß ich in manchen 
Stoffgebieten ein Überblid über die Ausbreitung beftimmter volkskundlicher Sachverhalte 
in ganz Europa ergeben würde. Es Tieße ſich dadurch auf wiffenfchaftlicher Grundlage 
feſtſtellen, was zu den raſſemäßigen Eigenarten der einzelnen Nationen gehört, eine 
Frage, die zur Erhaltung des völkiſchen Erbgutes ebenfo wichtig iſt, wie zur Exfenntnis 
der völkiſch gleichartigen oder unterfchiedlichen Zuſammenſetzung der europätfchen Na- 
tionen. 

Mit dem Atlas der deutſchen Volkskunde verbinden fih auch Zivede und Verknüpfungs- 
möglichkeiten, die in ganz andere Richtungen weifen, als urfprünglich beabfichtigt. Seine 
Stelfegungen führen weitüber den engeren Rahmen der Bolfs- 
tunde hinaus. Die Tatfache, daß an 20000 Menfchen diefelben Fragen gevichtet 
wurden, wird wichtige Auffehlüffe über das Verhalten der Menfchen, über ihre Eigenart 
zu denken und zu handeln ermöglichen. 


Zur Abbildung auf ©. 215: Ausſchnitt aus Karte 91 des Atlas der deutichen Volkskunde: 


Man fagt beim Schneiden der legten Halme... (Im folgenden find nur die wichtigiten 
Beichen angeführt worden.) 

Man fagt, in den letzten Halmen figt © der Fuchs, * der Haje, > der Wolf, J die Biege. 

Man fagt, der legte Schnitter ift + der Bod, < der Wolf. 

Man fagt, der legte Schnitter hat v den Alten, * die Schote,— den Wolf. 

Man jagt, der lebte Schnitter ſchneidet 7 den Alten. 

Man jagt, der legte Schnitter Y muß den Hahn fangen, = muß den Kater huden, # befommt Familien- 
zuwachs, & wird im nächften Jahre wieder dabei fein. 

* wurde nur der Name ohne weitere Ausſage angegeben v der Alte, V der Hahn, — der Wolf, 
die Ziege. 
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Vom Blickpunkt der Pſychologie aus ftellt fich dev Fragebogen als ein groß— 
angelegter „Teft” dar, der vor allem geeignet ift, allgemeine Keuntniſſe über die Pſycho— 
logie der Frage und ihrer Beantwortung zu vermitteln. 

Der Sprachwifſenſchaftler findet eine borbildfiche Stoffjammlung, die ex 
auswerten Fann. Unzählige Ausdrucksformen dev Mundarten, ihrer Schreibmeife, ihrer 
Satzbildungen, ihrer Denkformen und ihrer Beziehungen zum heutigen Schriftdeutich 
find hier feftgehalten. 

Für die Erforſchung weltanſchaulicher Grundhaltungen, für die Religionsforſchung, 
Kulturforſchung, die Gefchichte des Rechtsweſens und dergleichen mehr können die Stoff- 
fammlung und die Karten des Atlas der deutjchen Volkskunde zu einem Arbeitsfeld 
werden, das neuartige Erkenntniſſe vermittelt. Neuartig deshalb, weil diefe Forfchungs- 
unterlage in ſich eingefhloffen den vaffemäßigen Aufbau des deutſchen 
Volkes enthält. Ganz abgeſehen davon, daß einzelne Frageftellungen auch inhaltlich 
unmittelbar von diefem Blickpunkt aus geftellt wurden, Tiegt es in der Hinwendung an 
alle deutfehen Stämme und Landfchaften, daß hierin Unterfeiedlichfeiten oder Gemein- 
famteiten zutage treten müffen. Dies gilt für alle Forſchungsgebiete, 
die in dem Fragebogenunternehmen des Atlas der deutſchen 
Volkskunde eine Stoffſammlung finden. In der Tragweite dieſer Feft- 
ftellung liegt die Bedeutung des Werkes. 

Allein e8 wäre verfehlt, den Wert des Unternehmens Lediglich in feinen Auswirkungen 
auf die Forſchung zu ſehen. Der Atlas Hat auch feine praftifh=volfstümlide 
Bedeutung. Die Form der wiſſenſchaftlichen Darfiellung ift in den meiften Fällen 
nicht geeignet, auch breitere Volkskreiſe an den Ergebniffen teilnehmen zu laſſen. Der 
Atlas der deutfehen Volkskunde. kann dagegen vorausſetzungslos „gelefen“ werden. Es 
bedarf gar feiner näheren wifjenjchaftlichen Erläuterung, um das Wefentliche feines 
Inhaltes erkennen zu laſſen. Hier eviveift fi) die Starte als ein im beften Sinne des 
Wortes volkstümliches Darſtellungsmittel. Dazu kommt, daß ſich dev Inhalt des Dar- 
geftellten weit über den Kreis dev Fachwiſſenſchaftler hinaus an alle Kreiſe des deutfchen 
Volkes wendet. Feder hat eine gewiſſe Beziehung zu Formen des „Aberglaubens“, zu den 
Sinderfpielen, zu Zeiten wie Fasnacht, Schützenfeſt, Weihnachten, Erntefeft und dev- 
gleichen. Meift verbinden ſich ihm damit ganz bejtimmte perfünliche Exfebniffe, fei es 
aus feiner Jugend, jei es aus feinem Beruf oder feiner Familie. Mit andern Worten: 
der Inhalt des Atlas der deutſchen Volkskunde ift in hohem Maße felbft wieder volks⸗ 
tümlich. Vom Intereſſe am Selbfterlebten ift e8 nur ein Heiner Schritt zum Intereſſe 
an dem, was in der Heimat des Nebenmenſchen Sitte und Brauch ift. Auf diefe Weife 
vermittelt der Atlas Exfenntniffe, deren Wiffen von größter Bedeutung für die Shu- 
lungs- und Erziehungsarbeit de deutſchen Bolfes ift. Der „Städter” er- 
fährt vom „Lande“, der „Süddeutſche“ dom „Norddeutſchen“ uſw. Zieht man in Betracht, 
daß in den Beziehungen folder Teile unferes Volkskörpers immer einmal wieder gewiſſe 
VBoreingenommenheiten, Mikverftändniffe und Spannungen wirkſam find, fo erfennt 
man, welche einheitsbildende völkiſche Kraft dem Atlas dadurch zufommt, daß ex un— 
mittelbares Berftändnis für die ſtammesmäßigen Bindungen der einzelnen Teile des 
deutfchen Volles auszulöjen vermag. 





Zur Abbildung auf ©. 216: Ausſchnitt aus Karte 871des Atlas der deutſchen Vollskunde. 


Der Name der Barbe beim Brotgetreide. (Im folgenden find nur die wichtigften Zeichen 
angeführt worden.) m die Boße, Y’ das Bund, das Bündel, Y das Gebund, die Bürbe, a der Bufch, das 
Buͤſchel, # der Diuf, Duwe, A bie Puppe, & die Sangel, © der Schauf, die Schaube, O der Scobben, 

4 die Schütte, J der Sichling, 7 die Stauche, Staufe, A der Wifch, das Wifchel. h 
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Runen und Sinnbilder 


Bon Kari Anton Nowotnp 


Wir veröffentlichen die nachftehende anzegende Arbeit, ohne uns 
alte Einzelyeiten, zumal bezüglich der Entftehung dev Nımen, zu. eigen 


zu machen. 


Die Schriftleitung. 


Die germanifchen Runen find jehr ſchwer deutbare lineare Sinnbilder, obwohl jede 
Rune einen Namen trägt, der eigentlich ein Anhaltspunkt für die Erklärung fein müßte, 
Sie find fo abgekürzt und verfchliffen, daß niemand mehr erkennen Tann, was fie urfprüng- 
lich vorftellen jollten. Die uns vorliegenden Formen der Runen ähneln jehr den griechi- 
ſchen Schriftzeichen und haben durch diefe Verähnlichung ihre Deutlichkeit eingebüßt. 

Die Runen der älteren Nunenreihe bilden (nad) F. v. d. Leyen) zufammengehörige 
Paare. Ein folhes Paar bilden die Runen: Meoh (ältere Form: m) und pg man = 
Pferd und Mann, d.h. Roß und Reiter. Die Form der beiden Zeichen ſcheint fich antifen 





fommenden Zeit ja am Schwar- 
zen Meer. Die am Schwarzen 
Meer gefundenen Zeichen diefer 
Art find Geſchlechterzei— 
hen der Sarmaten um 
Stythen; fie finden ſich als 
Eigentumszeichen auf Schnallen 
(Abb. 2), als Sufchriften und 
fogav auf den Münzen der ein- 
heimiſchen Könige (jo auf einer 
Münze des Königs Thothorjes 
v. J. 296). 

Eines dieſer Denkmäler iſt die 
Inſchrift der „Katakombe vom 
Jahre 1873“ am Berge Mit- 
rid (Abb. 3); es wirft ein hel- 


Schnalfe aus der Ge— 


vom ftilifierten Tierbild über 
eine lineare Reiterdarftellung, 
in welcher das Pferd dem Buch— 
ftaben „M“ ähnlich ift, der Rei— 
ter darüber einem Dreied (vgl. 
auch Abb. 2), zum Zeichen auf 
der Speerfpige. Diefes Zeichen 
ift alfo eine bis zum äußerſten 
abgefchliffere Darftellung eines 
Neiterd auf einem Pferde und 
war möglicheriveife das Fami— 
lienzeichen des kriegeriſchen Be— 
ſitzers der Lanze. 

Da die beiden dem Buchſtaben 
„M“ ähnlichen Zeichen der Ru— 
nenreihe die Namen Pferd und 








Buchſtaben anzuſchließen. Namentlich die Form des antiken „M“ ſcheint ſich zu ſpiegeln. 
Um die beiden Runen aber wirklich richtig zu verſtehen, iſt es notwendig unter Sinn- 
bildern aller Art Umſchau zu halten, die 
gleichzeitig mit Runen auftreten, 

Auf der Speerjpige von Dahms- 
dorf-Müncheberg (Abb. 1) treten 
neben der Nuneninfchrift: ranja (= An— 
renner, d. i. wohl der Name der Waffe) 
Sinnbilder und Heilszeichen (Dreifchentel 
und Hakenkreuz) auf. Es ſoll nur eines 
der Sinnbilder der Speerſpitze näher be— 
trachtet werden. Auf der rechten Hälfte 
der mit Runen bejchriebenen Seite des 
Stiehblattes ift ein mexfwirdiges Zeichen 
angebracht, welches meift al3 entartetes 
antites Blitzzeichen, als Donnerkeil (ful- 
men) gedeutet wird. Würde es fi um 
einen antifen Donnerfeil handeln, jo 
müßte eine völlige Verballhor- 
nung borliegen, wofür die klaren 
Formen der Zeichen auf dev Speer- 
ſpitze aber nicht ſprechen. Das Wefent- 
Tiche am antiken Donnerfeil tft nämlich 
der Keil und nicht die ihn umzuckenden 
Blitze, die hier in ftilifierter und völlig 
mißverftandener Form allein übriggeblie- 
ben wären. 

Die Speerfpige ift gotifcher Herkunft 
und ftammt aus der zweiten Hälfte des 
3. Jahrhunderts. Schon A. Göße hat 
auf die Ähnlichkeit der Zeichen auf folchen 
Speerfpigen mit bosporaniſch⸗ſtythiſch⸗ 

i i is Vahr⸗ 
Abb. 1. Mit Silberdraht eingelegte Speerſpitze von en ns : — 


Dahmsdorf (Müncheberg), gotiſch, 2. Hälfte des 3. Jahr⸗ 
FERNE wer en . Die Goten wohnten in der in Betracht 
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les Licht auf das Zeichen ber ae Mann im Sinne don Roß und 
Speerfpige von Dahmsdorf. zeichen. Nach A. Göße. Reiter tragen, laffen fie fich ohne 
Man fieht auf jener Inſchrift Mannus 1909 weiteres als Pferdedarftellungen 
eine ganze Entwicklungsreihe anfprechen. Die Darftellung 
eines Pferdepaares aus der Urzeit eines indogermanifchen Stammes Tann der Mythen— 
forſchung feine Schiwierigfeiten bereiten. Es ift bei dem mythiſchen Charakter der Runen- 
reihe ganz Har, daß es fich hier um die göttlichen Zwillinge, die germanifchen Alten 
(die griechiſchen Dioskuren, die indifchen Asvins) handeln muß. Ein folches 





Abb. 3, Egrafittos der „Katakombe vom Jahre 1873" am Berge Miteid, Tiere und Gefchlechterzeichen. 
Nach M. Roftonzen, Antile Deforationsmalerei, Petersburg 1913/14 
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Abb. 4. Bemafung einer vorattijchen Vaſe des 7. Jahrhunderts v. d. 3. Zwei Pferde, zwei Bäume, zivei 
Labyrinthe. Nach IN. London News, Nr. 5177/1938 


Pferdepaar fieht man 5.8. auf einer vorattiſchen Vaſe des 7. Jahrhunderts v. d. Ztw. 
(Abb. 4) neben zwei Lebensbäumen und zwei Labyrinthen, Die mythiſchen Zwillinge 
find Reiter, oft find fie fogar ſelbſt als Pferde aufgefaßt. 

Mit diefer Feitftellung ift eine erſte archäologifch geficherte Erklärung der finnbildlichen 
Bedeutung ziveier Nunenformen angebahnt. Auf die Bedeutung diefer Erklärung für die 
Herkunftsfrage der Runen fann jet noch nicht näher eingegangen werden. Jedenfalls 
lenkt diefe Tatfache den auf die Antife (Erklärung der Nunenformen aus der etrustiſchen 
Schrift) und auf den Drient (Erklärung dev Runennamen aus dem Mithraskult) ge- 
bannten Blick zu den indogermanifchen Nachbarn der Germanen im Often. 

Die Gejchlechterzeichen im Bereiche des Schwarzen Meeres find nicht allzu Häufig. Um 
ein größeres VBergleichsmaterial zu befommen, muß man die bei türfifchen Stämmen noch 
heute int Gebrauch fiehenden Gejchlechterzeichen (Tamgas) mit hevanziehen; diefe Reiter- 
ftämme lebten ja in der Nachbarichaft der Skythen. Auf fibirifchen Felszeichnungen, die 
von türfifchen Stämmen herrühren, finden ſich wie auf dem Sprafitto dom Berge 
Mitrid neben Tierdarftellungen Tamgas (Abb. 5). Diefe würden für fich allein jeder 
Erklärung ſpotten. Glücklicherweiſe gibt e8 aber ergänzende ffythijche Fundgegenftände. 
Wenn man die Silberblechbefchläge aus den „Kurganen der fieben Brüder” (Abb. 6) neben 
die Ieblofen Tamgas hält, getvinnen fie fogleich Leben, Die dürren Armleuchter befommen 
durch das mythiſche Bäumchen aus Silberblech, welches von Vögeln aufgefucht und von 
Steinböden bewacht wird, Stimm. Die linearen Foche beleben ſich durch den Vergleich mit 
dem Steinbod oder dem Hirfch aus Silberblech zu Tieren, Die linearen Tamgas waren 
alfo urfprünglich Sinnbilder mythiſcher Tiere, Bäume und dergleichen. 

Wie durch die Erklärung der beiden Runen eine ſtarke Fulturelle Verbindung zwiſchen 
Germanen und Skythen wahrſcheinlich gemacht ift, jo ſpannen fich auch fpäter noch des 
öfteren Fäden zu den perfiichen und fiythifchen Blutsverwandten. Auch die Bedeutung 
des Lebensbaumes oder Dreifproffes in der ſtythiſch-iraniſchen Welt hat in 
der deutſchen Volkskunſt ihr Gegenftüd. 
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Abb.5. Tamgas (Geſchlechterzeichen) und ſtiliſierte Tiere 


von alttürkiſchen Felszeichnungen Sibiriens. Nach Ebert, 
Reallexikon d. Vorg., XII. 








Abb.7: Weiter⸗ 

leben bes ſty⸗ 

thifchen, aus 

gegenftändigen 
Tieren wach . 

fendenBaumes 

auf iraniſchen 

Abb. 6. Silberbleche aus den ‚Kurganen der fieben Brüder”, Kouban. Nach Compte Teppichen. 
Rendu 1902, Beteräburg 1904 RBlener 

Privatbeſih) 
Genau wie es ſich aus den türkiſchen Tamgas für die ſtythiſchen Stämme ergibt, war 
der Lebensbaum auch ein bevorzugtes Geſchlechterzeichen deutſcher Bauern. Der Lebens— 
baum, meiſt aus einem Herzen ſprießend, kommt hundertfach auf Bauernſiegeln vor, welche 
die Dorfrichter ihren Unterſchriften beidrückten (Abb. 8). Die beiden Vögel, welche gewöhn— 
lich den Baum aufjuchen oder beivacden, find aus Platzmangel durch zwei Sternchen erfeht, 
Auf die Bedeutung des Lebensbaumes in der Vorftellungswelt des Volkes werfen 
Kärntner Lebzeltermodel ein helles Licht. So ift auf einem Model aus Frieſach 
(Abb. 9) in einer Raute ein Dreiſproß oder Lebensbaum aus einem Herzen wachſend 
dargeſtellt. Die drei Sproſſen enden in Blüten; aus der rechten Blüte wächſt der Mann, 
aus der linken die Frau (es handelt ſich um ein Hochzeitsgebäck). Aus dem Herzſproß 
wächſt das Kind, welches wie der Wipfeltrieb eines Baumes, das zukünftige Leben in ſich 
verborgen enthält. Der Baldachin über dem Paare, die aus dem Herzen brennende Flamme 
und die DTreue“ bedeutende Ziffer „Drei“ auf dem Herzen entfpringen ſtädtiſchem 
Einfluß. Die beiden Spigen der Raute find mit Weinranfen und Trauben ausgefüllt. 
Der Model eines Lebzeltenherzens aus Villach (Abb. 10) ift einfacher. Ex zeigt bloß 
im Herztrieb das Kind, die beiden übrigen Sproffen enden in Trauben. Der Lebensbaum 

mar den Schnigern diefer Model als Sinnbild fich ftets verjüngenden Lebens geläufig. 
Einen Übergang folder Lebensbäume im wahrften Sinn des Wortes zur verchriſt⸗ 





Abd. 8. Bauernfiegel mit Unterfchrift (Georg Liebrnann — GEM — Richter 
zu Dieterftorff alt 40 Jahr) von einer Urkunde des Jahres 1691 






















































































































































lichten „Wurzel Seffe“, die fich auf allen alten Altären findet, ftellt dev weltliche Deſzen— 
denzbaum der Familie des Apothefers Käppler dar (Abb. 11). Aus dem liegenden Vater 


wächſt der ebenfalls als Weinftod gebildete und reich mit Trauben (dem Sinnbild der Frucht- 
fülle) behangene Baum, aus deffen Zweigen Blüten mit feinen acht Kindern als Frucht- 





Abb. 9. Zebzeltermodel für ein Hochzeitögebäd, Mu- 
feum Frieſach in Kärnten 


nen bewacht. Das Ganze könnte das Titel- 
bild eines Märchenbuches fein. 

Nicht nur die Bedeutung des Lebens- 
baumes tft für das Verſtändnis tichtig 
ſondern auch die Wandlungen und Miß— 
deutungen, die der Lebensbaum in der 
Volkskunſt mitmachte. Eine recht alter- 
tümliche Form des Lebensbaumes fieht 





man nebft dent vierfpeichigen Rad auf‘ 


einem ungefüge gejehnigten Mangelbrett 
aus Unter-Retbah in Nieder- 
öfterreich (Abb. 14). Solche Mangel- 
breiter find meift bäuerliche Liebesgaben 
und wurden bon den Bauernburfchen für 
ihr Mädchen felbft geſchnitzt. Sie bewahren 
daher noch mehr alte Tiberlieferung als die 
Werke ländlicher Handwerker, die Doch et- 
was mit der Mode der Zeit gingen. Eine 
fonderbare Umdeutung der den Baum auf- 
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knoten wachſen. Auf. den Spruchbändern 
ftehen ein Segensfpruch und die Namen 
und Geburtstage der Kinder; am Baume 
hängen die bürgerlichen Wappen des EI- 
ternpaares. 

Eine durch ihre naive Darſtellungsart 
erheiternd wirkende Hafnerkeramik aus 
Stoderan (Abb. 12) zeigt Maria mit 
dent Kinde in der Krone eines dreifprof- 
figen Eichenbaumes. Der Name des Wall- 
fahrtsortes „Maria Dreieidhen“ (in 
Niederdonau) beweiſt wie die „Wur— 
zel Seffe“, daß der Lebensbaum und Drei- 
ſproß auch in das Chrijtentum Eingang 
zu finden wußte. 

Den ganzen märcenhaften Reiz des 
mythiſchen Baumes, der von Tieren auf- 
gefucht oder bewacht wird, bewahrt eine 
Stiderei aus dem abgelegenen und abge- 
fchloffenen Deutſch-Weſtungarn (Abb. 13). 
Der als reicher Blumenftrauß gebildete 
Lebensbaum, deffen Blumen auch teilmeije 
aus zivei Herzen fproffen, wird bon zwei 
gefrönten Schwänen und von zwei Häh- 
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Abb. 10. Model für ein Lebzeltenherz, Muſeum Villach 
in Kärnten (1803) 
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Abb. 11. Deſzendenz des Begründers der Adlerapotheke in Krems a. Do., Mufeum Krems a. Do. (1530) 


ſuchenden Bögel zeigt die Schniterei von einem Preßbaum aus Magersdorf in 
Niederöfterreich (Abb. 15). Der Bauer, der Weinhauer war, hat die Vögel ala Winzer 
meſſer ſchnitzen laſſen. Der Schnitzer wußte aber doch noch, daß die Vögel zum Lebens— 
baum gehören und brachte gewiffenhaft zivei winzige Vögel auf dem hier als Weinſtock 
mit ſchwarzen und roten Trauben gebildeten Baum art. 

Beziehungen zwiſchen Germanen und Sfythen und Sraniern beftehen nicht nur in 
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Abb. 14. Mangelbrett zum Wäfcheplätten aus Untev-Negbad) in Niederdonau (1782) 


den hier aufgezeigten Zufammenhängen von Runen mit füythijchen Geſchlechterzeichen. 
Auch in Kunſt und Mythos beſtehen reiche Beziehungen. Die germaniſche Tierornamen⸗ 


Abb. 12. Weihbrunnkeſſel, Hafnerkeramik, Muſeum 
Stockerau in Niederdonau 


tik hat viele Beziehungen zum ſtythiſchen 
Tierftil. Die Kunft des frühen Mittel- 
alters läßt ſich nur verftehen, wenn man 
(mit J. Strzygowſky) den Einfluß 
Frans vichtig bewertet. Aber noch vor nicht 
allzu langer Zeit hat iraniſches Kunft- 
ſchaffen anregend auf die deutſche Bauern- 
kunſt gewirkt, und das zu einer Zeit, in 
der die urfprünglichen Schöpfer der an- 
vegenden Werke vielfach Tängft einer der 
großen Raffentragödien der Weltgejchichte 
zum Opfer gefallen waren. Im perſiſchen 
Gebiet hatte fich der Lebensbaum auf Tep- 
pichen und Fayencen zu einer wundervol⸗ 
Ten, blumenveichen Pracht. entividelt. Über 
Weſteuropa drangen ſolche Fayencen ein 
und belebten, vermengt mit einheimiſchen 
Formen, auch die Bauernkunſt. 

So kommt es, daß man zum Beiſpiel 
auf einem Teller aus Mähren (Abb. 16) 
den Lebensbaun mit deutlichen Erinne— 
rungen an die bunten und veichen Blumen— 
ornamente der perfifchen Fayencen darge 
ftellt fieht. Die „HSabaner”, Hafner, von 
denen auch diefer Teller ftanımt, waren vor 
religiöfen Verfolgungen geflohene Deutjche, 
die in ihrer neuen Heimat ein Kunft- 
geiverbe von wundervoller Höhe jchufen. 
Auch der Maler des Tellev3 hat den Sinn 
der beiden Vögel nicht mehr verſtanden und 


ihre Anweſenheit ſcherzhaft damit begründet, daß ev fie das Herz, aus welchem die Blu— 
men fproffen, zerfägen läßt. Ste ſtrengen ſich dabei mächtig an; köſtlich ift dargeftellt, wie 


Abb. 18. Verzierung des Preßbaumes eines Weinfellers in Magersdorf in Niederdonau 





Abb. 13. Rote Stieerei aus Deutſch-Weſtungarn (Transdanubien) 


im ältejten ariſchen Gei- 
jtesdentmal, dem Rgveda, 
bezeugt wird. Alle dieje 
Dinge find viel älter, als 
man gemeinhin glauben 
will. Da fie bei den ver⸗ 
ichiedenen Indogermanen 
gleichartig waren, fonnten 
ihre verfchiedenen Stam⸗ 
mesformen auch don ei- 
nem Stamm zum andern 
wandern, ohne ihr inne⸗ 
res Leben zu verlieren. 
Uns aber mahnen die hier 
bejprochenen Runen und 
Sinnbilder wieder, das 
Ahnenerbe in unferer 
eigenen Dergangen- 
heit und bei den blut8=- 
verwandten Indo— 
germanen zu fuchen. 
Die auf Umivegen ein- 


ſich der eine zurück— 
beugt und wie der ans 
dere die Säge vorſtößt. 

Woher Tommi es 
nun, das fremde Kunſt⸗ 
elemente jo vollkom— 
men paffend in die ei- 
gene Überlieferung ein- 
gebaut werben fonnten, 
wie man das bei die— 
ſem Teller mit den per— 
ſiſchen Blumen fieht? 
Die Anregungen, die 
mit oftaftatifcher: Por— 
zelflanivare  heritber- 
famen, konnten ande— 
rerſeits nicht in die 
Volkskunſt eingebaut 
werden... Walther 
WW ii ft berichtet im Zu— 
fammenhang mit dies 
fen volkskundlichen Le— 
bensbäumen (in Heftl, 
1988, diefer eitfchrift), 
daß der Baum mit den 
mythiſchen Vögeln ſchon 


Ar. 16. Sayanceteller, Arbeit der Mähriſchen „Habaner” (1759). Samm- 
kung Seiberl, Hollabrunn in Niederdonau 


gedrungenen Kulturgüter des Orients und die doch teilmetje weſensfremde ausklingende 
Antile Hätten ung über die hier behandelten Fragen niemals Auskunft geben können. 


15 Germanien 
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Abb. 1. Winter, Eiermännchen und Sommer beim „Stabaus" (Sonntag Lätare) in Dienheim bei Oppenheim 
Aufn.: Möfinger 1939 


Hommer; und Winter-Spiel 


Im höchſt altertümlicher Weife hat fich 
im Dienheim bei Oppenheim am Sonn- 
tag Lätare ein Umzug des Sommers und 
Winters erhalten. Das Feſt heißt „Stab- 
aus” und ift vor allem ein Kinderfeft, wo— 
bei die Dorfjugend mit buntbebänderten 
Brezelſtecken fingend durch die Straßen 
zieht. Drei Geftalten gehen dem Zug voran: 
der Sommer, ganz in Efeu gehüllt, der 
Strohwinter mit einer Schelle am hohen, 
ar Hut und einem gezöpften Stroh— 
chwanz und das Eiermännden, ein Burfche 


in Frauenkleidung, der die Gaben in den 
Häufern fammelt. Eine ausführliche Schil- 
derung des Brauches findet man in „Bolt 
und Scholle” (Darmſtadt) Heft 371939. 
Im Odenwald gehen am Sonntag Ofuli 
bei Amorbach die Schulbuben zu einem 
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Sommer- und Winter-Spiel durchs Dorf. 
In Watterbacd ift dev Sommer ganz 
tn Bärlapp geividelt, fein Strohhut ift mit 
bunten Bapierbändern gejchmüdt. Dex 
Winter hat einen mächtigen Bienenhut aus 
Stroh übergeftülpt. Die Begleiter ſammeln 
Eier, Schmalz und Mehl, wovon zum 
Schluß Pfannfuchen gebaden werden. In 
Buch beſteht das Grin des Sommers aus 
Efeu und Tannenveifig. Der Winter ift an 
Armen und Beinen mit Strohzöpfen be- 
toidelt, fein Körper und Kopf mit Stroh zu- 
gededt. Die begleitenden Knaben haben fich 
ſchwarze Bärte und Schnurrbärte gemalt; 
fte tragen Wacholderruten. An beiden Or— 
ten wird in den Bauernjtuben ein Feines 
Spiel aufgeführt, bei dem der Winter fich 
frievend an den Ofen ftellt, der Sommer 
aber das Fenfter öffnet; dev Winter ſchließt 
e3 jchnell, der Sommer öffnet e3 wieder. 





Abb. 2. Sommer und Winter. Watterbach im Odenwald 
Aufn.: Möfinger 


Dies geſchieht mehrmals, meift dreimal, 
dann jagt der Sommer den Winter hinaus. 
Die Begleiter werfen der Bäuerin Sträuß— 
en aus Bärlapp oder Immergrün in die 
Stube; dieje follen, in die Hühnernefter ge— 
flochten, befonders reichen Eierfegen bewir- 
Ten. Bemerfenswert ift, daß ein Bericht 
dom Ende des 19. Yahrhunderts (Heff. 
Blätter f. Volkskunde 34, 1935) auch heute 
noch gilt, jo daß der Brauch die letzten 
fünfzig Jahre ohne jede Veränderung über— 
ſtanden hat. Fr. Mößinger. 


Sonnenräder 
im Bardowider Pfingſtbrauch 


Am Rande von Bardowick, dicht an der 
Ilmenau, Tiegt der Nitolaihof, auch Pröben 
genannt, auf deſſen Anweſen die Nikolai— 
kirche ſteht. Zwiſchen der Kirche und der 
Ilmenau befindet ſich ein Eichenwäldchen, 
das noch heute im Volksmund den Namen 
„Wodaushain“ führt. Am Nachmittag des 
erſten Pfingftfeiertag ivanderte Alt und 
ung zum „Hain“ Hinaus, an deſſen Pforte 
alte Mütterchen ſaßen und jene Kuchen 
berfauften, die die Bardowicker „Räder“ 
nennen. Die Räder wurden aus Syrupteig 
bzw. Miürbeteig gebaden. Die Kuchen hat- 
ten einen Durchmeſſer von etwa acht bis 
zehn Zentimeter, in der Mitte war ein 
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Abb. 3. Sommer und Winter. Buch im Odenwald 
Aufn: Mötnger 


Loch, der äußere Rand gezadt. Die Kinder 
ſchoben die „Räder“ auf einen weißge- 
ſchälten Weidenftod, um fie nach und nach 
zu berzehren. Auch die Alten Tauften die 
„Räder“, und da ſich das Gebäck mut hielt, 
wurden fie im Haufe oft längere Zeit auf- 
bewahrt. 

Im „Jahresbericht des Muſeumsver— 
eins fiir das Fürſtentum Lüneburg 1890 
ſchrieb bereits Dr. Sprengell, Lüneburg, über 
diefen Brauch. Sprengel hat felbft einmal 
ganz zufällig diejes alte Brauchtum dort 
erlebt. Ex ſpricht von einer „Art Korſo“, 
weil die Leute dort im Hain. auf und ab 
gingen, und zwar „im beiten Bub”, Hier- 
auf fcheint ſehr viel Wert gelegt worden zu 
ein. Eine alte Bardowickerin erzählte mir, 
daß fie al3 Kind einmal nicht Habe mit- 
gehen dürfen, weil ihre Schuhe nicht mehr 
gut genug waren. 

Leider gibt uns Dr. Sprengel keiten Auf- 
chluß über das Herfommen und die Be— 
deutung der „Räder“, Ich habe mich auch 
vergebens bemüht, och don altern Leuten 
Näheres zu erfahren. 

- Hans Müller Brauel führt in den „Mit- 
eilungen aus dem Verein der Königlichen 
Sammlung für Deutfche Volkskunde, Bd. II, 
viertes Heft, 1906“ ebenfalls den Bericht 
Dr Sprengells an, und ev fügt eine An— 
merkung bei, in der es heißt: „Wie eine 
hier weilende Wienerin, Fran E. Eggers, 
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mir dazu mitteilt, werden diefelben ‚Rä— 
der‘ in derfelben Form und Aufmachung 
auf Weidenruten in Wien uſw. allgemein 
verkauft, ſobald es ſoweit warm geworden 
tft, daß die öffentlichen Gärten von Händ— 
ferinnen befucht werden.” Miller-Brauel 
vermutet, daß die „Räder Symbol der 
Sonne find. In Bardowid werden fie auch 
„Sonnenväder” genannt. Ich konnte aber 
nicht in ob diefe Bezeichnung wirk- 
lich alt iſt oder nicht. 

Seit etwa Kriegsbegin wurde das Bak— 
fen der „Räder“ mehr und mehr aufge- 
geben, fie werden jest nur noch von einem 
Bäder gebaden. Den „Hain” hat man auf- 
gegeben; man feiert unterhalb des Wäld- 
chens bis im die Nähe des Gafthaufes von 
Bardowicks. Dort fikt mun zu Pfingften 
nur noch ein altes Mittterchen und ver— 
kauft die „Räder“. 

Das iſt auch in diefem Jahre toieder jo 
geweſen. Rund 6000 „Räder“ hat der 
Bäder in diefem Jahr verkauft. Hierzu er- 
fahre ich noch, da die Weidenftäbchen, auf 
die die Kinder die „Räder“ ſchieben, nicht 








etwa don den Kindern angefertigt und mit- 
gebracht werden, fondern dieſe hat das 
Miütterchen, das die „Räder“ verkauft, zu 
bejchaffen. Man darf alfo ficherlich auch 
den „Weiden“ſtäbchen einen tieferen Sinn 
en denn Weidenftäbchen müfjen es 
ei. 

Nach dem Bericht eines Bardowicker 


Bädermeifters find die Anfprüche der Käu- 


fer in den lebten Jahren gejtiegen. Die 
aus Shyrupteig gebadenen „Räder“ ſerügen 
nicht mehr allein, es müſſen auch ſolche aus 
hellerem Teig dabei fein. So werden die 
Miürbeteigräder, die mit Zucker beftreut 
find, erſt in letzter Zeit gebaden (fiehe Ab— 
bildung). 
Wenn wir auch heute über die Herkunft 
des Pfingſtgebäcks nichts mehr erfahren 
fönnen, jo kann wohl mit Gewißheit ge- 
fagt werden, daß es fich hier um ein alt- 
überliefertes Brauchtum handelt. Ebenfo 
getoiß dürfte auch jein, daß die „Räder“ 
Sinnbilder der Sonne find. Ein Vergleich 
mit älteren Sonnenfinnbildern dürfte das 
beftätigen. Walther Hahn, Lüneburg. 





Nichts kann untergehen, nichts vernichtet werden, oder Gott muͤßte ſich ſelbſt 
vernichten; aber alles Zuſammengeſetzte wird aufgeloͤſt, alles was Ort und Zeit 


ausmißt, wandert. 





Berder 


Micca und Kniva 


Mica, der Name des Gotenkönigs, den 
F. Altheim ©. 50 erwähnte, iſt uns im 
Schrifttum als Mica, Micca, Mecca und 
auch Neca überliefert. Als alte Lautform 
fommen nur Micca und Mica in Betracht, 
wobei mir auf Grund der Überlieferung 
Micca den Borzug zu verdienen fcheint. 
ir die Deutung des Namens fpielt es 
eine Roffe, ob man Die eine oder die an- 
dere Form wählt, da dann nur die Exflä- 
rung des zweiten -c- megzufallen braucht. 

Wie fchon ©. 54 erwähnt wurde, ftelle 
ich den Namen zu got, mikils „groß“, dem 
anord. mikill, af. mikel, agf. micel, ahd. 
michil, mhd. michel. Genau fo wie dem grie- 
chiſchen megalo- „groß“ ein gleichbedeuten- 
de3 megas, mega enifpricht, ſteht neben 
germ.* mekila in dev gleichen Bedeutung 
meku, das in an. mjok „ehr“, engl. much 
mweiterlebt. Zur gleichen indogermanifchen 
Wurzel find auch lat. magnus, armen. mec 
„groß“ und altindoar. majman „Umfang“ zu 
ftelleit. Die Formen mit -I- find nur Ab- 
leitungen. Daß wir im Gotijchen feinen 
Beleg für eine Form ohne -I- befiben, ift 
belanglos, weil wir nur einen. Teil des 
gotifhen Wortfchakes kennen und außer- 
dem Namen meift auf einen älteren Sprach- 
jtand zurückgehen. Mit Suffizen erweiterte 
Stämme werden auch dann, wenn die Um— 
gangsiprache meift dieſe verwendet, in 
Namen jeltener verwendet. Die einfachen 
Stämme übertoiegen in den meiſten Fällen. 

Bei Kurznamen wie Mica oder Micca 
find zwei Bildungsmöglichkeiten porhanden, 
je nachdem, welcher Leſung man ſich an— 
ſchließt. Die Form ohne das zweite c ift 
zu anderen Kurznamen zu ftellen wie Aga, 
Ara, Apa, Atra, Aufo, Baro, Baza, Bela, 
Berto, Bera, Grippa, Fasta, Wara und vielen 
anderen, die fir) gerade im o —— 
Namensmaterial auch ſehr zahlreich belegen 
laſſen. In dieſem Falle ift mit germ. -a- 
oder -an- Suffix zu rechnen, Die ſprachge— 
Ki A Oftgermanifchen zufanmengefal- 
en find. 

Bei Micca liegt entweder die in Koſe— 
formen nicht feltene Verdoppelung des letz⸗ 
ten SKonfonanten vor, wie etma in Alla, 
Atta, Bessa, Cotto, Ella und vielen anderen 
Namen, oder e8 trat an den Stamm des 
-k-Suffiz, das in Kurznamen fehr häufig 
belegt ift und eine Verkleinerungs- oder 
Kofeforn bildet, etwa wie heute -chen in 
Karlchen. 

Der zweite Name, Cniva, den gleichfalls 
ein gotifcher König trug, wurde in letzter 
eit mit got. kniu „Kırte”, agf. cnio „Knie, 

eneration“ zufammengeftellt. Nein for 
mal ift diefe Deutung ohne weiteres mög- 





lich. Allerdings erſcheint es verdächtig, daß 
in dieſem alle in der Schreibung feine! 
Variante vorliegt. Hatte v den Lautwert w, 
jo müßten bei den Veränderungen, die ge= 
vade dieſer Laut durchmachte, Varianten 
wie u oder o vorliegen. Andererfeits ift die 
Erklärung des Namens unbefriedigend, 
gleich, ob man die Bedeutung „Knie“ oder 
gar die übertragene „Generation“ in den 
Bordergrund ſchiebt. Dieje Schwierigkeit 
haben auch jene erfannt, die an die Richtig— 
feit dev Deutung glaubten, Die immer 
twiederfehrenden Verfuche, den Sinn dieſes 
Namens herauszuarbeiten, laſſen dies deut— 
lich exfennen. Zu überzeugen vermögen fie 
freilich nicht. 

Lieft man v als bilabiales b, was ja 
ganz naheliegend tft, da die römiſche 
Schreibtradition germanifcheg w und b 
nicht unterfchied, ;B bietet fich fofort eine 
N einfache Deutung: germ.* kniba 
„Meffer“, anord. knifr, agj. knif, nhd. und. 
(mundaxtlich) Kneif und Knif „Meſſer“. 
Der Name ift zu vergleichen mit Bronildi, 
Bruna, , Brunehildus, zu ahd. brunja 
„Brünne“, Randinus, Randus, Randulfus zu 
ahd. rant „Schild“, Sarus, Sarabonus, Sar- 
vili zu got. sarwa „Waffen“, Tufa zu agſ. 
thuf „Helmbuſch“, Hosda, Usda, Usdibadus, 
Esdulfus, Osdulf, Osdulg zu anord. oddr, af. 
ahd. ort „pie Waffe” und den zahlreichen 
anderen Namen, die einen Waffennamen 
in Form einer Umfchreibung enthalten. 
Dies ift befonders bei Schwert, Speer und 
Schild der Fall. Die Erweiterung bon 
Cniva zu Cnivida entjpricht in der Bildung 
völlig Darida zu agſ. daroth, ahd. tart, 
anord. darr „Spieß“. Zu vergleichen wäre 
auch noch Tolwin zu agf. tol „Werkzeug“. 
Diefe Lifte ließe ſich wie jede andere in 
unſerer kurzen Ausführung roch leicht er- 
weitern, wenn auch die nichteoftgermanifche 
Überlieferung berückſichtigt würde. Schon 
jeßt zeigt fie, daß kniva „Meffer“ nicht ein 
Einzelfall ift, fordern in die Gruppe bon 
Namen gehört, die nach Waffennamen ge- 
bildet tft. Das Meffer zählte ja zur Aus- 
rüſtung jedes. Kriegers. Außerdem ift es 
möglich, kniva „Meffer“ als einen Über- 
namen zu erklären, der auf ſcharfe Schlag- 
fertigfeit im Sprechen und unerbittliche 
Schlagfraft im Handeln deuten könnte. Die 
Zahl der germanifchen Übernamen ift zwar 
nicht groß, jedoch genügt fie, den Brauch zu 
bezeugen. Wieweit auch männerbündifches 
Brauchtum, in dem ja Übernamen eine be- 
fondere Rolle fpielten, hier heranzuziehen 
it, muß vorerft unentjchieden bleiben. Nach 
den jpäteren Namen, die aus dieſem Bereich 
befannt geworden find, würde „Meffer” auch 
hierzu gut paffen. Gilbert Trathnigg. 
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spe tal aebneien 


Erweckerder'Uor eit 


Zur Nunenforfchung 1935—37. Mit freumd- ı den er für einen Grenzjtein hält, zu löſen, 


licher Erlaubnis des Herausgebers der Zeit 
ſchrift für nordiſche Sprachforſchung Acta 
Philologica Scandinavica, Herxn Prof. Di. Johſ. 
BröndumsNielfen, fer im folgenden 
an der Hand der Bibliographifchen Hefte XI 
und XII eine Auswahl der Neuerfcheinungen 
anf dem Gebiet des Runenſchrifttums gebracht. 

Hugo Pipping (Helfingfors) zeigt in 
„Buchſtabenrechnung in der Rumenfchrift”, daß 
in dänischen Runeninfchriften manche Runen- 
metzen beftimmte Zahlen angeftrebt haben: 2, 
4, 8, 12, 16, 24, 48; 3.8. beim Wedelfpang- 
ftein 2 die Zahl 16 und ihre Vielfahen. Ex 


meint, die Sweifler müßten aufhören, Maz= | fi 


gnus Olſens Beobachtungen mißtrauiſch 
zu betrachten. 

Zu den Forſchungen des verſtorbenen Si— 
gurd Agrell, des geiſtigen Vaters der 
Uthark⸗Lehre, haben ſich geäußert: 

1. Konſtantin Reichardt in ſeiner 
„Runenkunde“ S. 109: „Wenn es Agrell auch 
keineswegs gelingt, feinen Aufbau voll zu er— 
weifen und er häufig genug zu unwahrſchein— 
lichen Hilfsfpefulationen Zuflucht nehmen 
muß, it der Wert feiner Forfchungen unver— 
kennbar.“ 

2. Jan de Vries in feiner Altgerma— 
nischen Religionsgefhichte 1 ©.315: „Selbft 
wenn im vielen Fällen Agrell zu unkritiſch 
gewefen ift, fo dürfen wir doch annehmen, 
daß er auf der richtigen Spur ift.” 

3. Hans Kuhn im Literaturblatt für 
germaniſche und romaniſche Philologie Bd. 56, 
1935, ©.476—480 über „Die jpätantite Al— 
phabetmyſtik und die Runenreihe“ Agrells von 
1932 meint, daß Agrell® Grundgedanken eine 
große innere Wahrſcheinlichkeit innewohne, 
er aber in vielen Fällen zu weit gegangen fei. 

Über Hans Brix: „Berehrungen in den 
dänischen Runeninſchriften“ (1932) urteilt 
Hans Kuhn, daß Brix zwar in manden 
Hinſichten recht zu Haben fcheine, aber den 
von ihm errechneten Zauberzahlen häufig die 
Überzeugungstraft abgehe. 

Sigurd Agrell hat felbit im „Svensk 
Upplagsbok” XXIII (1935) und in „Bidrag till 
nordisk filologi tillägnade Emil Olsen” (1996) 
nochmals verſucht, feine Anſchauungen zu 
fügen. Er will zeigen, daß die Inſchriften 
bon Björfetorp und Stentoften teilweiſe Ge— 
heimſchrift bergen. Ex fucht z. B. das Wort 
utharabasba’ auf dem Stein von Biörketorp, 
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indem er jedes Zeichen eine Rune rückwärts 
in dem älteren Runenfuthark fett. Bei der 
Stentoften⸗Inſchrift jest er u.a. bei dem 
Wort gestumR jedesmal die dritte vorher— 
gehende Rune ein, was asibota ergibt und 
gedeutet wird als: „O Gott, dem Gott gehört 
die Strafe.” Die Anrufung wird von Agrell 
auf Thor bezogen. 

© 8. Amtoft hat unterfucht, was die 
Worte „danmarkar bot” auf dem Eleinen Jel— 
Iingftein bedeuten. Er fieht in „bot”, das er 
mit dem gotifchen batiza (befjer) zufammen- 
bringt, eine Bezeihnung für „Herrſcher“, die 
Hon im PVeralten war, während konungR 
(König) noch nicht allgemein geworden var. 

Siegfried Gutenbrunner hat in 
den A. Ph. S. XI 1936 in „Beiträge zur 
Dentung einiger Runendenkmäler“ das Bronze 
figürchen von Fröihov behandelt. Er lieſt tada 
und bringt das mit dent thrafifchen und illyri— 
hen „Apollo Tadenus” zufammen und diefen 
twieder mit dem „Langgelodten Phoibos“ der 
Jlias. Er hält für möglich, daß die Inſchrift 
Ion im Süden eingerigt war, bevor die 
Figur in germanifchen Beſitz kam. Zu dem 
Diadem von Straarup und dem Worte „Iethro” 
fragt er, ob es nicht aus religiöſen Borjtel- 
lungen erwachſen fein könne, da weibliche 
Geifterivefen oft int Lederfleidern auftreten, 
und ob nicht Nerthus felbjt die Trägerin 
eines Ledergevandes war und daher „die 
Lederne” genannt worden fein könnte, 

Wolfgang Jungandreas hat 1935 
in der Ziſchr. f. deutſche Philol. Bd. 60 ſich 
mit der „germanifchen Aunenreihe und ihrer 
Bedeutung“ befaßt. Die ſehr Iefenswerte Ab- 
handlung fest folgende frühgermanifche For- 
men der Runennamen an: fehu, urus, thurisos, 
ansos, raida, kana (?), geba, uunia, hagl, 
naudis, iso, iero, eihuos, pezda (9), eluhs (2), 
souul, teiuos, berka, ehuos, mannos, lagus, 
inguos, dagos, othal. 

Heinrih Hempel (Bonn) hat 1935 in 
der „Germaniſch⸗romaniſchen Monatsſchrift“ 
©. 401—426 einen Auffatz „Der Urſprung der 
Runenſchrift“ veröffentlicht. Diefe geſchickte 
Bufammenfaffung des Standes der Forſchung 
ift fehr lehrreich und empfehlenswert auch fir 
ſolche Leſer, die der norditaliſch-alpinen Her- 
Teitungsmuimaßung abwartend oder bedenklich 
gegenüberftehen. 

Konftantin Reichardt hat 1936 eine 


„Runenkunde“ erſcheinen laffen. Sein Ziel 
war, der breiten deutſchen Dffentlichkeit eine 
allgemeinverftändliche Darftellung der als ge— 
fihert anjehbaren - Ergebniffe der Runenfor— 
{hung zu bieten. Ex hat ſich dabei bewußt auf 
die Schriftrunenforfhung befehräntt. 

Mogens B. Madeprang: „Die Gold- 
börner”, Eine Stil- und Typenbeftimmung. 
Keine Einzelheit ſpricht gegen ſkandinaviſchen 
Urſprung. Beitanjegung: Mitte des 5. Jahr— 
hunderts. 

Eril Moltte: „Die Runeninſchrift des 
Goldhorns von Gallehus“ (AaNO 1936) ſpricht 
die Inſchrift für nordgermanifh an und 
lehnt Marftranders Lejung „alawido” ftatt 
„tawido“ ab; des Ritzers Hand ſei ausge— 
rutſcht, als er die Beiftäbe des t von tawido 
machte; diefer Lägäft fei kein hervorragender 
Nunenmeß geweſen; einzig mögliche Über- 
jegung ſei: „Ich, Lägäft, Holies Sohn, machte 
das Horn” — alfo die in griechiſchen, Iatei- 
nifchen und germanifhen Inſchriften des 
Mittelalterd beliebte Formel. 

Erik Moltte hat in „Brönland Runen- 
Inſchriften IV“ (Meddelelser om Grönland 
Bd. 88, 1936) Funde in den weftlichen Sied— 
fungen aus den Fahren 1930-32 (Sandnes 
und Umiviarfut) behandelt. Der ſprachliche 
Ertrag ift gering. 

Eine ebenfalls neu gefundene Infchrift aus 
dem Nordfjord behandelt Magnus Olfen 
in „Der Aunenftein von Barmen”. Ex Tieft 
„ek thirbijar“. 

Von Buchbeſprechungserwähnungen des Hef- 
tes XI fei um der Bedeutfamteit für weitere 
deutfche Streife willen das Urteil Wolf- 
gang Kraufes im der Ztſchr. f. deutſches 
Altertum und deutſche Literatur, Anzeigen 
3.55, 1936, über das Handbuch der Nunen- 
kunde von Helmut Arntz erwähnt. Es Tautet 
in letzter Zuſpitzung: „Als ſelbſtändiges wiſſen— 
ſchaftliches Werk ſteht das Handbuch nicht 
hoch, beſonders nicht, wenn man es mii ſeinen 
Vorgängern (Wimmer, von Frieſen, Mar— 
ſtrander) vergleicht.“ 

Bon im Heft XI der Acta Ph. S. nicht er⸗ 
wähnten Arbeiten ſei ergänzend noch hinge- 
wiefen auf die Unterfuhung Hermann 
Harders im „Archiv für das Studium der 
neueren Sprachen“ Bd. 168, Heft 1/2, Oktober 
1935: „Beiträge zur Schriftgeftalt in lateini— 
ſchen Inſchriflen der Germanenreiche.” Die 
Arbeit lenkt die Aufmerkſamkeit auf das bis- 
her wenig beachtete Gebiet der Tateinifchen 
chriſtlichen Infehriften der Spätantife und des 
frühen Mittelalters und zeigt, daß die in In— 
ſchriften offenfichtlih germanijher Herkunft 
(werbürgt durch germanifche Berfonennamen) 
auftretenden Buchſtabenformen in ihren Ab— 
weichungen von dem Eafftichen Vorbild durch 
das andersgeartete germanifche Stilgefühl be- 








| Stimmt, zum Teil ſogar runifchen Urjprungs 


find. 

In der gleichen Zeitſchrift hat Hermann 
Harder in Bd. 169 Heft 1/2 die Inſchrift 
der großen Nordendorfer Spange neu zu lefen 
und zu deuten unternommen. Er deutet die 
Widmung, indem er das bisher ſtets zufam- 
mengefaßte leubwinie trennt: „Ama Liebes 
genieße!” Die Hauptinfchrift faßt er als: 
„Möge das Grab trodnen, Wodan! Weihe, 
Donaz!” Es iſt dabei bemerkenswert, daß 
Harder ebenfo wie Hermann Güntert 
1934 — aber unabhängig von diefem — das 
Wort „thore” al3 „thorre” las und mit „dor— 
ren, vertrodnen, trocken werden” zuſammen— 
brachte. 

Ebenfalls in Herrigs Archiv Bd. 170 Heft 
1/2 bat Hermann Harder „die Runen— 
Ipange von Ems” neu behandelt und im Heft 
3/4 desfelben Bandes „die Runeninſchrift des 
Holzihwertes von Arum” ſowie „die. Runen— 
infohrift der Schnalle von Szabadbattyan” 
unterfucht. Auf dem Holzſchwert Tieft ex 
„Edae: Wodae” und deutet: „Eda dem Wodan.” 
Er faßt jomit das Schwert al$ eine Opfer- 
gabe an Wodan auf. Die Schnalleninfchrift 
deutet er anders als Wolfgang Kraufe und 
kommt zu dem Gchluffe, daß ſowohl die 
Schnalle wie die Inſchrift gotiſch find. 

Bon dem verftorbenen Sigurd Agrell ift 
1936 in Lund noch erſchienen: „Die perga- 
menifhe Bauberfeheibe und das Tarockſpiel“ 
mit dem Inhalt: 1. Die pergamenifche Zaubers 
ſcheibe. 2. Das Tarodfpiel. 3. Die mithrifche 
Bahlenmpftil und die Buchftabenmagie. Der 
Grundgedanke des Verfaffers, daß die Bahlen- 
myſtik der Aunen mithriſchen Urſprungs fei, 
führt ihm dazır, daß der erfte Simmel ı.a. 
Hreggmimir “genannt worden Jei, was als 
„Sturnmimir” zu deuten fei. Nach Agrell 
beiteht fein Zuſammenhang mit der Tateini- 
ſchen, fondern mit der griechiſchen Form der 
Alphabetmyſtik im römiſchen Kaiſerreich der 
erſten Jahrhunderte. Er ſieht zwei Möglich— 
keiten: entweder ſei die Runenreihe mit den 
24 Zeichen eine Umgeſtaltung des griechiſchen 
Alphabets (in dieſem Falle wahrſcheinlich nach 
dem Muſter einer teilweiſen Geheimſchriftform 
desſelben) oder. gewiſſe ſchon vorhandene Buch— 
ſtabenzeichen, die nicht direkt griechiſchen Ur— 
ſprungs waren, ſeien nach dem Vorbilde eines 
mithriſch⸗griechiſchen alphabetmyſtiſchen Sy— 
ſtems zu einem Ganzen zuſammengeſtellt wor— 
den, wobei in Anlehnung an die griechiſche 
Schrift einige neue Zeichen, die phonetiſch 
nicht unbedingt nötig waren, Hinzugefügt wor- 
den feien. Agrell zieht die erjtere Möglichkeit 
vor, was eine Abtvandehing der Ürjprungs- 
fehre der Runenſchrift Otto von Frieſens 
bedeutet. 

In der Zeitjchrift für deutſche Philologie 61 
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©. 227-232 (1936) hat Wolfgang Jung- 
andreas unter „Zur Runenreihe“ feinen 
Aufſatz von 1935 ergänzt. 

In Arkiv för nordisk filologi 53 ©. 233 bis 
284 (1937) ift Arnold Nordling unter 
Runskriftens ursprung dafiir eingetreten, daß 
die Herleitung der Runenſchrift aus den fub- 
alpinen Alphabeten Ftaliens durch Maritran- 
der und Hammarſtröm viele Vorzüge habe; 
die Namen der Runen beiweifen, daß fie nicht 
von dem lateiniſchen Abe abgeleitet find. Bei 
der Frage nach der Chronologie und dem Ur- 
[prung der Runen fomme man auf die Er- 
klärung Marjtranders und Hammerſtröms. 
Nordling unterfucht weiter den hiftorifchen 
und archäologiſchen Hintergrund. Da nicht 
dureh Vermittlung der Boten, jondern durch 
die anderer und früherer Völker die Fibeln 
nach Nordeuropa kamen, fällt die Stübe für 


Berent Shwinefäper, Der Hands 
ſchuh im Necht, Amterweſen, Brauch und 
Vollsglauben. Neue deutſche Forſchungen, 
herausgegeben von Hans R. G. Günther und 
Erich Rothacker, Band 191. Junker & Dünn— 
haupt Verlag, Berlin 1938. 162 Seiten. Geh. 
2,80 RM. 

Diefe bis in jede Einzelheit durchgeführte 
Unterfuchung eines einzelnen Symbol bringt 
eine erftaunliche Fülle von Belegen für eine 
bejonders verbreitete und belichte Form eines 
Rechtsſinnbildes. Die Unterfuhung gewinnt 
befonderes Gewicht dadurch, daß Percy Ernſt 
Schramm ihr eine Einführung vorausfchidt: 
„Die Erforſchung der mittelalterlihen Sym— 
bole, Wege und Methoden’. Der bekannte 
Hiſtoriker feht fi) darin in einer uns bejon- 
ders angehenden Weife mit der Frage der 
Lebenswirkſamkeit der „Symbole“ als Zeugen 
der Kontinuität und des Wandels auseinan— 
der. Wenn er bei einer Überficht über Die 
nenere Symbolforſchung fagt: „Damit ift die 
Sefhichte der Symbole, die bei F. Kampers 
unter das Motto ‚ex oriente symbolum‘ gejtellt 
war, ivieder zu unſerem eigenen Anliegen ge- 
macht. Während er gezwungen war, immer 
wieder von Mär und Traum zu ſprechen, 
weil ſich feine Fejtftellungen nicht zu greif- 
barem Leben verdichten wollten, ſpüren wir, 
wie einjt ſchon Jacob Grimm, hinter den 
Symbolen die endlofen Gefchlechterreihen un— 
ferer Vorfahren, die durch die Geſchichte 
weiterreichten“ — jo können wir da8 als eine 
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die öftliche Herleitung der Runen. Sowohl die 
Datierung der norditalifhen Alphabete als 
auch die Datierung derjenigen Periode, in der 
die Germanen noch nicht in direkte, fried- 
liche Berbindung mit den Römern getreten 
waren, fprechen nah dem Verfaſſer dafür, 
daß das (tn den Einzelheiten unbefannte) nord- 
italifche Alphabet, das vermutlich die Grund- 
lage der Runen gewefen fei, ſchon vor Beginn 
u. Ztr. über die Alpen gewandert fei. 

In der Zeitfehrift für deutjches Altertum 
Anzeiger) 1986 ©. 97—9 iſt Werner 
Wolf gegenüber den deutſchen Runenge— 
lehrten, die der Lehre Marftranders folgen, 
dafür eingetreten, Otto von Frieſens Ab- 
handlung von 1931 im Arkiv för nordisk 
filologi noch einmal behutſam und mit Ruhe 
vorzunehmen und zu erwägen. 

Edmund Weber. 


erfreuliche Betätigung unferes feit langem 
vertretenen Standpunktes begrüßen; jo mit- 
leidig man anderswo über einen „Rüdfall in 
Jacob Grimm” lächeln mag. Schramm for- 
dert auch „Beachtung des Wandels neben der 
Kontinuität” (S. VID), eine Forderung, der 
wir zuftimmen, wenn auch diefe Arbeit ge- 
rade die Frage nahelegt, was in dieſer Kon— 
tinuität als „Wandel“ angefehen werden kann. 
Ich komme daranf noch zu ſprechen; chenjo 
wichtig ift aber die Frage, was man in dies 
ſem BZufammenhange unter einen „Sinnbild“ 
zu berftehen habe. Wenn Schramm (©. XD) 
in der. Hriftfichen Borftellungsivelt „Vögel, 
die den Schnabel in einen Krug tauchen oder 
an Weinreben piden”, als „Sinnbilder” be— 
zeichnet, jo zeigt das, wie ſchwankend die 
Begriffe auf diefem Gebiete noch find. Ge— 
vade hier, mo es fih nicht um Sinnbil- 
der, jondern um Allegorien handelt, 
wird der Unterſchied zwiſchen riftlich-füd- 
ländiſchem und germaniichem Denken in „or- 
ganiſcher Struktur” bejonders deutlich. In 
Wirklichkeit ift diefe „Allegoreſe“ ein chrift- 
liches Einfuhrgut und kann überhaupt nicht 
mit germaniſchen Sinnbildern verglichen 
erden. Diefen Vorbehalt müſſen wir au 
einigen Fejtftellungen der Unterfuhung bon 
Schwineköper gegenüber machen, die im übri— 
gen als ein wertvoller Sacbeitrag zum Ge- 
biete der Sinnbildforfhung im befonderen 
Sinne wärmftens begrüßt werden Tann. Denn 
wenn auch der Handſchuh erjt um die Mitte 








des erſten „hrijtlihen” Jahrtauſends bei den 
Germanen heimifch wurde, fo handelt e3 fich 
gewiß nicht um ein völlig neues, aus dem 
biſchöflich⸗ kirchlichen Brauche übernommenes 
Symbol. Dieſen Eindruck könnte Schwine— 
köpers Darſtellung erwecken, wenn er von 
dem Biſchofshandſchuh als Vorbild des 
Königshandfchuhs ausgeht. Es liegt vielmehr 
„auf dev Hand“, daß der Handſchuh als Kö— 
nigs- und Rechisſinnbild den Sinnbildgehalt 
des „Vorſymbols“, nämlich der Hand felbit, 
aufgejogen hat — allerdings nur zum Teil. 
Gerade aus diefer Kontinuität erflärt es fich, 
wenn Schi. feftjtellt (S. 155), daß „der Hand— 
ſchuh des deutſchen Königs eigentlich immer 
nur ein Auszeihnungsftüd und nie richtige 
Inſignie war“. Ich möchte nämlich) ver— 
muten, daß die Hand als Königsfgmbol im 
Szepter felbft weiterlebte, und daß infofern 
en „Erſatzſymbol“ wie der Handſchuh feine 
rechte Entwidlungsmöglichkeit fand: Über dieſe 
Frage will ih mic) an befonderer Stelle nod) 
eingehender äußern; e8 ſei hier nur darauf 
hingewieſen, daß das altfächfifche „mund” ſyn— 
onym „Hand“ und „Schuß“ bedeutet, woraus 
ih den Schluß ziehe, daß die Bezeichnung 
„mundboro” für den Herrſcher urſprünglich 
ganz fonfret den „Handträger” bedeutet hat. 
Ein ganz entjprechendes, ſchon bis in frühe 
vorgefchichtliche Zeit zurückzuverfolgendes „Er- 
ſatzſymbol“ für den Fuß ift der Schub; eine 
Tatſache, die in Ausdrüden wie „leiften“ 
(Leifte = Fußſpur und „Abbild des Fußes“) 
eine beſtimmte rechtsgeſchichtliche Bedeutung 
gewonnen bat. Zwilchen Hand und Handſchuh 
werden ſich viele ähnliche Beziehungen auf- 
deden laſſen; das zeigen befonder3 eindring- 
lich die Beifpiele, die der Verfaſſer iiber den 
Handſchuh als Grabſymbol beibringt 
(S. 141f.). Das urſprüngliche Grabſymbol iſt 
die Hand ſelbſt, wofür Hermann Wirth in 
der „Heiligen Urſchrift der Menſchheit“ be— 
achtenswerte Beiſpiele gebracht hat. Es wäre 
auch zu unterſuchen, ob nicht der Handſchuh 
einen Sinngehalt an ſich gezogen hat, der ur— 
ſprünglich in Ausdrücken enthalten war wie 
anord. ganga ä hond (lat. ad manum ire), 
altf. an hand bifelhan (lat. ad manum con- 
scribere) oder „hantrada” (lat. machinatio per 
manum), denn alle die darin enthaltenen 
Rechtsakte treten ſpäter in Verbindung mit 
dem Handſchuh auf, wofür der Verfafjer be- 
merfenswerte Beijpiele bringt. — Zu der Be- 
deutung des Handſchuhs als Abgabe zur An— 
erfennung einer Gerihts- und anderen Ob— 
rigfeitsgewalt (8.113 ff.) jei noch ein befon- 
ders bezeichnender Beleg nachgetragen: in 
einem Bertrage zwiſchen den deutſchen Kauf— 
Texten auf Gotland mit dem ruſſiſchen Für- 
iten Miftiflaw von Smolenft (Hanfifhes Ur- 
kundenbuch I) vom Fahre 1229 wird den dent- 














{hen Kaufleuten, die Güter von der Dina in 
den Dujepr ſchaffen Taffen, die Abgabe eines 
Handichuhs für die Fürftin von Smolenft 
auferlegt — ein Brauch, der damals ſchon aus 
Deutfchland nah Rußland gelommen fein 
dürfte. — Man fieht, ſolche Unterfuchungen 
regen zum weiteren Forſchen an, und darin 
liegt der Wert auch diefer fleigigen und aufs 
ſchlußreichen Unterſuchung. 
J. O. Plaßmann. 


Siegfried Fuchs, Die griechiſchen 
Fundgruppen der frühen Brouzezeit und ihre 
answärtigen Beziehungen. Ein Beitrag zur 
Frage der Indogermaniſierung Griechenlands. 
Neue deutjhe Forfhungen, Band 144. Abtei— 
lung Archäologie, Band’ 1. 8°, 157 Seiten, 
12 Tafeln und 15 Abbildungen im Tert. Jun— 
ter & Dünnhaupt Verlag, Berlin 1937. 

Die Frage der Indogermaniſierung Euro— 
pas ift durch die Forfehungsergebniffe, die in 
den beiden legten Jahrzehnten mit Hilfe der 
ſiedlungsarchäologiſchen Methode erzielt wur— 
den, in ein neues und, wie es feheint, auch 
entiheidendes Stadium getreten. Das vorlie— 
gende Buch verfolgt das Ziel, die Eingliede- 
zung der vorgefhichtlichen Bewohner Gries 
chenlands in die indogermanifche Sprach- und 
Bölterfamilie an Hand der Bodenfunde bis 
in ihre Anfänge in der frühbronzezeitlichen 
Kulturentwidlung zu verfolgen. Berf. ſtellt 
alle Furdgruppen zufammen, deren Herhmft 
aus dem nordiſchen Kreis als gefirdert oder 
zumindeft wahrſcheinlich angeſehen werden 
fan, In manden Punkten wirkt die Be— 
mweisführung and Gegenüberftellung von For— 
men nicht überzeugend; zum Beifpiel muß 
die unmittelbare Herleitung bauchiger Gefäße 
mit gegenftändigen Henkeln, die eitte gewiſſe 
Ahnlichkeit mit der ſchnurkeramiſchen Amphore 
aufweifen, aus der mitteleuropäiſchen Streit 
axtkultur (Schnurkeramik) Bedenken erwecken. 
Leider hat Verf. der Kulturgruppe Vusedol— 
Laibach, der in Diefer Frage eine gewiſſe 
Schlüffelftellung zuzukommen jeheint, keine Be- 
achtung geſchenkt. Jedenfalls ift der Gedanke 
nicht von der Hand zu weiſen, daß manche 
Formen, wie auch die Schnurverzierung, die 
an Gefäßen aus Slawonien und dent Lai— 
bacher Moor auftritt, von der Schnurkeramik 
ausgegangen find. Sn der Vucedol-Kultur 
find zudem Gefäße anzutreffen (vgl. Corpus 
Vasorum Antiquorum, Jugoſlawien, Muſ. Bel- 
grad, Bd. 1, Taf. 18, 6), die den obengenann— 
ten Töpfern eher an die Seite geftellt werden 
fönnen als die ſchnurkeramiſche Amphore, wie 
fie in Mitteldentfchland erfcheint. Die Anficht, 
daß das Auftreten von. Gefähformen und Ver— 
zierungsweiſen, die von den Erſcheinungen der 
vorderafiatifchen-oftmediterränen und band- 
keramiſchen Fundgruppen in Griechenland ab- 
ftehen, das Eindringen indogermaniicher Be— 
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bölferungselemente in der frühen Bronzezeit 
bezeugen, haben ſich zahlreiche Forſcher zu 
eigen gemacht, Es iſt aber fraglich, ob dieſe 
ohne weiteres mit den Schnurkeramikern 
(Streitagtleuten) im engeren Sinne de3 Wor- 
te3 gleichgefeßt werden können, ein Begriff, 
der an fich einer näheren Umfchreibung be⸗ 
dürfte, Naheliegender ift, an Zwiſchenglieder 


zu denken, die wieder in Beziehung zur | 


Schnurkeramik ftanden, wie dies zum Beifpiel 
für die Buledol-Sultur zutreffen dürfte, 
Schließlich müfjen gegen die Ausführungen 
des Berf. Hinfichtlich der Chronologie Ein- 
wände erhoben werden. Die Schnurkeramik 
kann erſt ganz am Ende der Jüngeren Stein 
zeit, ja vielleicht fogar exft zu Beginn der 
Bronzezeit, in die Donauländer gelangt fein; 
diefelbe Tibergangsftellung fommt gerade be 
züglich ihres Alters der Gruppe Vucedol-Lai- 
bad zu. An ein Auftreten echt ſchnurkera— 
miſcher Elemente in Griechenland vor 2000 v. 
Ztw. ift jedenfalls nicht zu denken, wenn man 
fih zu der heutigen Auffaffung von einem 
verhältnismäßig [päten Beginn der Bronze 
zeit in Mitteleuropa (etwa 18. Jahrh. v. Ztiv.) 
befennt. Obtohl vom Standpunkte der Bor- 
geſchichtsforſchung den Anfichten des Berf. 
nicht in allen Belangen zugeftimmt werden 
kann, muß diefe Veröffentlichung troßdent 
wegen der Fülle der gebotenen Hinweiſe und 
mancher neuer Erkenntniſſe als wertvoller 
Beitrag zur vorklaffiichen Defiedlungsgefchichte 
Griechenlands angefehen werden. Für die Zur 
ſammenſtellung des einfchlägigen Schrifttums 
wird jeder, der ſich mit der Jüngeren Stein⸗ 
zeit und Frühbronzezeit Griechenlands befaßt, 
dem Verf. aufrichtigen Dank wiſſen. 
Kurt Willvonfeder. 


Salt W. Bipperer, Das Haberfeld- 
treiben. Seine Gefchichte und Deutung. 
Deutſches Ahnenerbe, Reihe B: Fachwiffen- 
ſchaftliche Unterfuhungen; Arbeiten zur indo- 
germaniſchen Nechtsgefchichte. Heft 1. Berlag 
Herman Böhlaus Nachfolger, Weimar 1938. 
170 ©, 8°, 

Altbaiern und Altfachien find die deutſchen 
Stanmesgebiete, in denen germaniſche Über- 
lieferung in mancher Hinſicht am treueſten 
bewahrt worden iſt. Nicht nur in der ger⸗ 
manijchen Heldenſage — auf dem Gebiete der 
Rechtsbräuche laſſen ſich ähnliche Ubereinſtim⸗ 
mungen nachweiſen. So iſt es kein Wunder, 
daß man die merkwürdige und bis in die 
wiſſenſchaftliche Darſtellung hinein bon ge⸗ 
heimnisvollem Dunkel umgebene Erſcheinung 
des „Haberfeldtreibens“ ſchon früh mit der 
weſtfäliſchen Feme verglichen hat. Aber alle 
bisherigen Unterſuchungen frankten an einem 
Mangel: der Lidenhaftigkeit der Quellen 
und Beugniffe für diefen eigentiimlichen volk⸗ 
haften Rechisbrauch. Im dieſer Hinſicht legt 
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Zipperers Arbeit zum erſten Male eine voll— 
ſtändige Zuſammenſtellung vor. Wenn er zu⸗ 
nächſt die bisherigen Meinungen über dag 
Haberfelötreiben behandelt, fo gibt er diefen 
anſchließend mit den vollftändigen archwa— 
liſchen Belegen erſt einen fiheren Grund, 
oder er entzieht ihnen die Grundlage. Eine 
ftatiftifche und gedankenmäßige Auswertung 
des jo gewonnenen Stoffes gibt ihm Anhalts⸗ 
punkte für das Verbreitungsgebiet des Brau— 
es, fein Verhältnis zu Gerichtsbezirken, das 
Urfprungsgebiet und bor allem aud) für die 
Formen, die der Brauch in feiner Ausübung 
zeigt. Am wichtigſten find natürlich die Unter⸗ 
ſuchungen über die innere Berfaffung des 
Habererbundes, ben Feldmeiſter, den Rat und 
die Geheimfprache. Wenn fich auch über das 
Alter des Brauches archivaliſch kaum etwas 
Gewiſſes ausſagen läßt, ſo führen ſeine For⸗ 
men und gleichläufige Erſcheinungen doch mit 
ziemlicher Sicherheit bis an die Grenze der 
germanifchen Zeit und darüber hinaus in 
jenes Gebiet, da8 man den „Kultiſchen Ge- 
heimbünden“ zuweiſt. Diefe Meinung, die 
durch Höflers und Stumpfls Arbeiten unter— 
baut iſt und ihnen wiederum wertvolle Be— 
tätigungen gibt, wird durch viele Entſpre⸗ 
chungen aus anderen oberdeutſchen Gebieten 
erhärtet. So gewinnen wir aus Zipperers 
Arbeit das Bild eines ſolchen Geheimbundes, 
der aus germaniſchen Wurzeln erwachſen ift, 
ſich jeweils veränderter politifcher Verfaſſung 
anzupaffen weiß und doch den eigentlichen 
Urſprungskern bewahrt — ja bei Wiederein- 
treten ähnlicher Verhältniffe auch Ähnliche 
Außerungsformen wie in der Vorzeit tmieder- 
gewinnt. 

Die ftofflihe Sorgfalt ſowie der ebenfo 
freie wie kritiſche Gedankengang machen Zip⸗ 
perers Arbeit, in allem Weſentlichen über— 
zeugend, zu einem wertvollen Beitrag zu un- 
ferer rechtlichen Volkskunde, aber darüber 
hinaus auch zu einem antegenden Bude für 
jeden Freund unſeres Volkstums überhaupt. 

J. O. Plaßmann. 


Adolf Helbod, Deutſche Siedlung. 
Weſen, Ausbreitung und Sinn („Bolt”, Srund- 
riß der deutſchen Volkskunde in Einzeldarſtel⸗ 
lungen, 85.5), Mar Niemeyer-Berlag, Halle 
a.d.©. 1988. VII, 29 ©. u. 73 Abb. u. Taf. 
8,— RM. 

‚ Die deutfche Siedlungsgeſchichte iſt eine junge 
Wiſſenſchaft; in zahlreichen Einzelunterſuchun⸗ 
gen tft in den letzten Jahren neues wiſſen⸗ 
ſchaftliches Material durch fie erſchloſſen wor- 
den. Um ſo mehr wird man es begruͤßen, daß 
Helbock, ein guter Kenner der deutfchen Lan⸗ 
desgeſchichte, eine ſyſtematiſche Zuſammenfaſ⸗ 
fung dieſer verſchiedenen Forſchungen gibt, die 
zugleich aufs beſte in die Probleme und wei— 





teren Aufgaben der Siedlungsgeſchichte ein- 





führt. Einleitend behandelt H. die wichtigften 
Siedlungsformen (Dorf, Stadt, Fleden) und 
die Methode der Forſchung, die er an zwei 
örtlichen Beiſpielen, je einem Dorf in Mittel⸗ 
deutſchland und in Vorarlberg, verdeutlicht. 
Der Hauptteil des Buches bringt eine Land⸗ 
ſchaftsſchau deutſchen Siedelns, bei der die 
Eigenart der verſchiedenen Landſchaften wirk⸗ 
ſam herausgearbeitet iſt. Den Abſchluß bildet 
ein kurzer Überblick über die engen Beziehun— 
gen zwiſchen dem Lebensraum und den Lebens— 
formen eines Volkes. Im Anſchluß an W.S. 
Riehl geht H. von dem Unterjchied zwiſchen 
Feld und Wald als dem Grundproblent der 


Hungen und Fortichritte, 15. Jahr— 
9 


gang, Nr. 9, 20. März 1939. Conrad 
Borhling, Die Frieſen und der jlandi- 
naviſche Norden in älterer Zeit. Lange ift 
umſtritten worden, woher die Nordfriefen 
ſtammen. Dieſe Frage hängt eng zuſammen 
mit der anderen nach der Urheimat des 
frieſiſchen Stammes überhaupt. Wegen der 
enger Verwandtſchaft dev altfrieſiſchen 
Sprache mit dem Angeljächitichen nahm 
man eine alte Nachbarfchaft der Friejen 
und Angelfachjen auf der Kimbriſchen Halb- 
infel an. Durch die Ausgrabungen ift jebt 
aber jeitgeftellt, daß fich der frieſiſche Volls— 
ftanım exit innerhalb der Terpenzett im 
niederländifchen Raum entwidelt hat. Es 
laſſen ſich zwei Grundbeftandteile beobad)- 
ten, die bei der Stammesbildung mitge- 
wirkt haben: „ein vom Niederrhein hertom- 
mender und ein zu Lande aus dem mtitt- 
leven Hannover nachgerüdter.“ Die nord- 
frieſiſchen Inſeln find erſt in ſpäterer Zeit, 
und zwar, wie Borchling zeigt, im Laufe 
des 8. Jahrhunderts von Oftfriesland aus 
befiedelt worden. / Ardiv für Religions- 
wiſſenſchaft, Band 36, Heft 1, 1939. Mit 
Beginn diefes Bandes wird das Archiv 
herausgegeben von Heinrich Harmjanz und 
Walther Wüſt. Das exfte Heft enthält einen 
außerordentlich wichtigen Beitrag J. W. 
Hauers, Zum gegenwärtigen Stand der 
Indogermanenfrage. Hauer bringt wichtige 
neue Argumente für die nordweſt-euro— 
päiſche Urheimat der Indogermanen und 
ſetzt ſich ſehr Eee auseinander mit 
verichtedenen Gelehrten, die in neuerer 
Zeit wieder für eine afiatifehe Urheimat 








Siedlungsgefihichte aus. Damit find in Alt 
und Neuland die beiden Grundformen der 
Siedlung gegeben; „innerhalb dieſer großen 
Spannung Tiegt die fihier endlofe Linie der 
deutſchen Lebensform”. 9. betont mit Recht, 
daß wir heute noch Tein abſchließendes Bil 
der deutihen Siedlung geben können; viele 
der behandelten Probleme werden — vor 
allem nach der volkskundlichen Seite bin — 
durch die Arbeiten über „Wald und Baum“ 
eine weitere Klärung erfahren. Durch die 
forgfältig ausgewählten Karten und Wbbil- 
dungen erden 9.3 Ausführungen gut ver— 
anſchaulicht. K. Jordan. 


(XD 
Sul) S 


eintvaten. Beſonders hervorzuheben ift die 
überzeugende Widerlegung Koppersſcher 
Aufſtellungen, die fich bei gründlicher Nach- 
prüfung als fehr oberflächlich und unzu— 
verläfftg erweiſen. Den legten Zeil feiner 
ausführlichen Abhandlung widmet Hauer 
den Fprachgefchichtlichen Beiträgen zur Frage 
der Urheimat dev Indogermanen und jeht 
fih auseinander mi Brandenftein „und 
Nehring. Nur kurz berührt werden die Gün- 
tertſchen Thefen, mit denen fich ein befon- 
derer Aufſatz, der folgen wird, befaffen joll. 
Neben F, Specht? ausführlicher Arbeit 
„Sprachliches zur Urheimat dev Indo— 
germanen“, die in Kuhns Zettfchrift kürz— 
lich erſchien und von Hauer nicht mehr be- 
nutzt werden konnte, find Hauers Ausfüh— 
rungen der wichtigſte neue Beitrag zur 
Indogermanenfräge, der bon niemand, der 
ſich mit diefer Frage befchäftigt, außer acht 
gelaffen werden kaun. N Kieler Blätter, 1938, 
Heft 4. Otto Höfler, Die politifche 
Leiſtung der Völkerwanderungszeit. Höfler 
hebt hervor, daß die Bemühungen der ger- 
manijchen Altertumskunde fett längerer Zeit 
mehr den Eulturellen Leiſtungen gegolten 
haben als den politifchen. Ex, jtelli feit: 
„Auf den Schöpfungen der politiſchen Ge— 
ſtaltungskraft gerade jener Frühgermanifchen 
Zeit beruht bis Heute das politifche Syſtem 
Europas. Nicht nur die großen germani- 
ſchen Staatendildungen Beutfchland und 
England, Schweden, Norwegen und Däne- 
mark jtammen aus jenen Jahrhunderten, 
auch Frankreich und Rußland tragen bis 
heute Namen alter germanifcher Neichs- 
gründungen.“ Es ift dei diefer Sachlage 
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höchſt merkwürdig, daß die politifche Lei— 
ſtung des frühen Gernianentums im allge 
meinen Gefhichtsbewußtfein nur in mat- 
tem Lichte lebt, Unfer_ Gefchichtsbild war 
lange einfeitig humaniftifeh beftimmt, und 
der Humanismus fah in der Völkerwande— 
rungszeit eine europäifche Kataſtrophe, be— 
achtete aber nicht den politifchen Aufbau, 
der in diefer Zeit geleiftet twurde. „Für das 
Humaniftifche Geſchichtsbild ift der Sieg der 
Germanen ein Untergang, das Ende einer 
Welt, Die Ordnung wird abgelöft durch 
das Chaos, die Kultur durch die Barbaret. 
Das Menjch-Sein im humaniftifchen Sinne 
fcheint zur Neige zu gehen. Es tft ja der 
eigentliche, wenngleich nur felten ganz zu 
Ende gedachte Sinn des Wortes ‚huma- 
niftifch‘, daß die wahre Menschlichkeit der 
Antite vorbehalten wird. Alles andere wird 
naiv mit dem Ausdrud ‚Barbarei‘ abge- 
tan.” Mit dem Wort „Barbar” wird nicht 
nur ein Mangel an Formkraft in Dingen 
der Ziviliſativn behauptet, fondern, was 
wichtiger ift, auch ein Mangel des Charaf- 
ters und der politifchen VBevantivortung und 
Geftaltungsfähigkeit: „Der ‚Barbar‘ kann 
nicht Träger großer Geſchichte ſein — da 8 
ift der bedeutſamſte Sinn diefes Wortes.” 
Die Uberwindung des Bartifularismus und 
die innerpolitifche Verftraffung, beides Bor- 
ausfegungen für eine großpolitifche Ent- 
faltung eines Volkes, wurden zu unvecht 
römiſchem Einfluß zugeſchrieben und zwar 
entweder dem Einfluß des römiſchen Im— 
periums oder dem Einfluß der Kirche. Höf— 
lex zeigt in eingehender Unterfuchung, daß 
vielmehr beide Vorgänge, die außenpoli— 
tifche Konzentration und die innerpofitifche 
Verftraffung auf innergermanifher Ent- 
wicklung beruhen. Die Behauptung von 
der Übernahme der germanifchen Staatlich- 
feit aus der Antife ift nicht mehr aufvecht- 
zuerhalten. / Jahresbericht für die Fort 
ſchritte der klaſſiſchen Altertumswiſſenſchaft, 
Band 261, 1938, Carl Blümlein, 
Römifches Kulturleben bejonders auf deut- 
ſchem Boden. Bericht über das Schrifttum 
der Jahre 19311986. Diefer Bericht ift 
eine Fortſetzung der friiheren Berichte über 
„Römifche Brivataltertümer”. Daß diesmal 
die Mitteilungen aus den nördlichen Pro— 
ae des römiſchen Reiches beſonders 
zahlreich find, ift eine Folge der hier be- 
ſonders eindringlich getriebenen Forſcher— 





tätigkeit. Dieſes Vorwiegen wurde bereits 
im Titel zum Ausdruck gebracht, um da— 
mit der ſo erfreulich anwachſenden Zahl 
der Forſcher germaniſcher Vorzeit zu zet- 
gen, „wie gern ‚die ‚vömtifch-gerntanifche 
Forſchung! bereit ift, ihnen in jeder Weile 
in die Hände zu arbeiten”. Die befprochenen 
Arbeiten find in der Tat z. T. auch für den 
Germanenforfeher von Bedeutung, weshalb 
wir biev auf diefen gründlichen und um— 
fangreichen Bericht Hinweifen. / Raſſe, 
6. Jahrgang, 1939, Heft 3. Ejnar Baa=- 
ben, Örundtbig, eine bedeutende Gejtalt 
der dänischen Glaubensgeſchichte. Vaaben 
hebt hervor, daß eine dänifche Glaubens— 
geſchichte erſt noch gefchrieben werden muß, 
eine ihrer wichtigften Geftalten iſt N.F.©. 
Srundtvig. Grundtvig bedeutet die Hin— 
wendung zum germanifchen Mythos; man 
fonnte mit Recht von einer heidnifchen Linie 
bei Grundtvig |prechen, wenn ex dann auch) 
den Verſuch gemacht hat, den nordiſchen 
Slauben und die Hriftliche Religion zujam- 
menzufchweißen. Vaaben ſtellt feit: „Dies 
gelang ihm nicht, und wir ftehen glaubens- 
geichichtlich vor der Auffpaltung des Grundt- 
bigianismus. / Eigen Volt, Jahrgang 11, 
1939, Januarheft. U. C. Banning, 
Das Wappen von Groenlo (Het wapen van 
Groenlo). Im 18. Jahrhundert ftand in 
Groenlo ein „Baum mit drei Kronen“, 
aljo ein dreijtufiger Dorfbaum. Das Stadt- 
mwappen des 17. Jahrhunderts zeigt einen 
zweiltufigen Baum. Diefe Mitteilung iſt 
die erite Antivort auf die Rundfrage der 
Zeitſchrift „Eigen Volk“ (Haarlem, Hol- 
land) nach „mehrfvonigen Bäumen”. Diefe 
Rundfrage iſt fehr erfreulich und wird v 

mutlich noch manches ergeben; die Berbu: 

tung und Bedeutung des dreiftufigen Dor 

baumes bat Mökinger in unſerer Zeit 
ſchrift (Mai- und Dezemberheft 1938) ein- 
gehend unterſucht. / Medlenburg, 34. Jahr— 
gang, 1939, Heft 1. Diejes Heft ift Ri— 
Hard Woffidlo zu feinem adt- 
zigften Geburtstag (26. Januar 
1939) gewidmet. Es gibt einen Einblid in 
die reiche volfsfundliche Arbeit Woffidlos, 
die feine Heimat Medlenburg betrifft, aber 
darüber hinaus für die gefamtdeutfche 
Volkskunde von großer Bedeutung ift. Es 
enthält Aufſätze von Dtto Lauffer, Max 
Dreyer, Fr. Buddin, Johann von Leers 
w.b.a, D, Huth. 





Die Menge kann tüchtige Menfchen nicht entbehren, und die Tüchtigen find 


ihnen jederzeit zur Zaft. 


Goethe 








Ahnenerbe - Germanentunde 


Gahrestagung der Forſchungs⸗ und Lehrgemeinſchaft „Das Ahnenerbe” 


zu Kiel vom 30. Mat bis 4. Juni 1939 


(12. Germanentundlihe Tagung der „Bereinigung der Freunde germantfcher 


Borgefäichte”) 


Borläufige Tagungsfolge: 


Dienstag, 30. Mai 


20.30 Uhr: Aula der Univerjität, Begrüßung der Tagungsteil⸗ 


9.30—10.15 Uhr: 


10.30—11.15 U 


11.30—12.15 1 


13.15 Uhr: 


15.30—16.15 U 


16.30—17.15 U 








17.45—18.30 U 


hr: 
hr: 


nehmer 

Begriigung und Eröffnungsanfprache Prof. Dr. Walther 
Wüſt, Miinchen, Ku⸗ 
rator des „Ahnen⸗ 
erbes“. 

Prof. Dr. Paul Rit⸗ 
terbuſch, Rektor der 


Univerſität Kiel 


Politik und Wiſſenſchaft 


Mittwoch, 31. Mai 


Die Aufgaben unſerer wiſſenſchaftlichen Gemein- Prof. Dr. Heinrich 
ſchaftswerke — Harmjanz, Frank 
furt a. M. 

Prof. Dr. Guſtav 
Schwantes, Kiel 

: Die Beziehungen zwiſchen der Oſtmark und Dem Dozent Dr. Richard 
Norden. (Unter befonderer Berüdfichtigung der Wolfram, Wien 
Sinnbildforſchung) 

Gemeinſames Mittageſſen (Seeburg) 

Altperſiſch tadara, ein Beitrag zur Auſgabe „Wörter Prof. Dr. Walther 

und Sachen" Bil, München 


NAhneüverehrung (Grab, Sippengedanke, Heiligtum) Dr. Rauke, Stiel 


Sinnbilder im vorgeſchichtlichen Ornament 





Eröffnung der Ausſtellungen: 
1. Das Luftbild im Dienft der Dannewerk-Forſchung 
2. Die Holzbanten vun Haithabu in Plan und Bild 
3. Exgebniffe der Landeganfnahme: Methodik, Siedlung, Heerwege 
4. Die novdifchen Fresken im Dom zu Schleswig 
5. Die Schriftiumäarbeit des ‚Ahnenerbes“ 


* 


19.00 Uhr: Gemeinfames Abendeſſen (Seeburg) 















































































































































9.30—10.30 Uhr 


10.40-11.15 Uhr 


11.25—12.00 Uhr 


13.15 Uhr 


15.30—15.50 Uhr 
15.50— 16.10 Uhr 
16.20—16.40 Uhr 
16.45—17.05 Uhr 
17.15— 17.35 Uhr 


17.40—18.00 Uhr 





18.00—19.00 Uhr 


19.00 Uhr 


20.30-21.30 Uhr 


9.30— 9.55 Uhr 
10.00— 10.20 Uhr 
10.25—10.45 Uhr 
10.50—11.10 Uhr 
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[Bonnerstas, 1. Juni 


: Ortung ımd Seefahrt 


: Arbeitsbericht der Oſtmark 


: Die Scheibe von Thorsberg 


* 


: Gemeinfames Mittageffen (Seeburg) 


%* 
} Die Manerner Höhlen und ihre Bedentung für die 


Stufeneinteilung der Altjteinzeit, ihre kunſt⸗ 
geſchichtliche und mythologiſche Bedeutung 


: Die Fauſtkeilfunde der Grabung Botckſteinſchmiede 


Eiszeitklima und älteres Paläolithikum in Nord⸗ 
weſtdeuiſchland 
: Ahrendbnrg und Lyngby 


Eniſtehung des nordiſchen Kreiſeß in der mittleren 
Steinzeit 
* 
Vorbeſprechung über Schaffung einheitlicher Be— 
zeichnungen für Zeitftufen und Fundgruppen der 
älteren and mittleven Steinzeit 


* 


: Gemeinjames Abendeffen (Seeburg) 
* 


: Brauchtumägrippen in Schleswig⸗Holſtein 


: Die Bedentung Birkas Fir die Ditfee 
: Die völkerwanderungszeitlichen Funde in Oſtdeutſch⸗ 


Sand und Die Frage der Reſtgermanen 
: Die Wilingerfunde in Oſtpreußen 


Das Wilinger-Gräberfeld von Elbing and Die Lage 
Truſos 


Dr. e. h. Otto Sig- 
frid Reuter, Huch⸗ 
ting b. Bremen 

Dozent Dr. Kurt Will⸗ 
vonſeder, Wien 

Dr. Werner, Frank⸗ 
furt 


Dr. Aſſien Bohmers, 
Mauern, und Dr. 
Rudolf 
Schütrumpf, Berlin 

Prof. Dr. Wetzel, Tü— 
bingen 

Prof. Dr. Karl Gripp, 
Kiel 


Alfred Ruſt, Ahrens 


burg b. Hamburg 
Dr. Hermann Schwa⸗ 
bediffen, Kiel 


Dozent Guſtav Fr. 
Meyer, Kiel 


Dr. Holger Arbman, 
Stodholm 

Dr. Ernjt Beterjen, 
Breslau 

cand. praehijt. Bernt 
bon Zur-Mühlen, 
Königsberg 

Dr. Werner Nenger 
baner, Elbing 





11.15-11.35 Uhr: 


11.40—12.00 Uhr: 


13.15 Uhr: 


15.30—15.50 U 


16.00— 16.20 Uhr: 
16.30—17.00 Uhr: 


17.10—17,30 Uhr: 


17.35—18.00 Uhr: 


19.00 U 





20.15 U 


Die Grabungen in Wollin und der Stand der Jomd- 
burg⸗Forſchung 

Beziehungen zwiſchen Skandinavien und der deut⸗ 
ſchen Oſtſeeküſte im Lichte dev Sagenforſchung 


* 


Gemeinfames Mittagejfen (Seeburg) 


* 


: Herjtellungsorte und Datierung der Tarolingiichen 


Keramik im Rheinland 

Das Siedfungägebiet der Sachſen und Friefen im 
8. und 9. Jahrhundert 

Die Oſtpolitik Heinrichs I. 


Die Ausgrabungen der Königspfalz Heinrichs 1. 
zu Werla 


Die Bedentung der Gußformen in Haithabu 


* 


: Gemeinſames Abendeſſen (Seeburg) 


* 


r: Kameradſchaftsabend im Feſtſaal der Seeburg 


Sonnabend, 3, Juni 


Dr. Karl Wilde, Stet- 
tin 

Dr. Jaenichen, Bres- 
lau 


Dr. Ludwig Hufſong, 
Trier 
Dr. Karl Hude, Bres⸗ 
lau 
Dr. % Otto Plaß⸗ 
mann, Berlin 
Dozent Dr.-Ing. Mar⸗ 
tin Rudolph, 
Braunſchweig 
Dozent Dr. Herbert 
Jankuhn, Kiel 


Fahrt zu wichtigen Grabungs- und Fundſtätten in Schleswig-Holſtein 






































Folgende Beſichtigungen finden ſtatt: 


Neumünſter: Das Muſeum germaniſcher Trachten — Lockſtedter Lager: Qerſchnitt durch den 
Heerweg — Peifen: ſteinzeitlicher Hügel mit ſächſiſchen Nachbeſtattungen — Itzehoe: Galgen- 
berg, Burg (Fränkiſche Burg Eſesfeld) — Kaaksburg (Sächſiſche Burg, vorausſichtlich Neu— 
grabung) — Krinkberg (Fränkiſcher Turmhügel am Heerweg mit Grabung) — Schenefeld: 
Karolingiſche Miſſionskirche — Hademarſchen: Megalithgrab — Albersdorf: Hügelgräber der 
Bronzezeit, Beſichtigung des Brutkamps (Großſteingrab) — Heide: Heimatmuſeum. 

Das Mittageſſen wird in Itzehoe eingenommen, das Abendeſſen in Heide. Die Übernachtung iſt 
in Heide borgefehen. 


Sonntag, d. Juni 


Fortſetzung der Beſichtigungs-Fahrt 
Beſichtigungen: Stellerburg: neue Ausgrabung — Lunden: Bauernfriedhof — Heerweg weſtlich 
Jagel: Fahrt auf dem Heerweg — Kograben (ein Wallſchnitt und Grabhügel) — Dannewerk: 
Dannewerk — Haddeby: Haithabu — Süderbrarup: Thorsberger Mor und Thinghügel, Be— 
ſichtigung des aufgedeckten Urnenfeldes, Heilige Quelle — Schleswig). 
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Mittag: nnd Abendeſſen werden in Schlestvig eingenommen. Bon Schleswig aus treten die 
Tagungsteilnehmer, ſoweit fie nicht an der Fahrt nach Sylt am 5. Juni teilnehmen, die Heim- 
reife an. 

20.30 Uhr: Empfang durch den Bürgermeiſter der Stadt Schleswig und Ausklang der Tagung. 


Sonderberanftaltung: Fahrt nad) Sylt 
Da zur Zeit auf Sylt beſonders toichtige Ausgrabungen ftein= und bronzezeitlicher Srabhügel 


durchgeführt werden; findet eine Sonderfahrt zu den Fundplätzen ftatt. Hierbei wird es auch 
möglich fein, die fonftigen veichen Denkmäler dev Infel zu befichtigen. 


Weitere Einzelheiten enthält die endgültige Tagungsfolge, die wir anzufordern bitten durch: 


Das Ahrenerbe 
Berlin, Dahlem, Pucklerſtr. 16 
Ruf:897721 


— — — — — — — 


Das Glück, bon dem die Mitglieder einer Familiengruppe fich in den Schwierig- 
keiten veg Lebens getragen fühlen, hat einen tiefen und geheimnisvollen Urfprung. 
Man kann die germanifche Familie mit einem Baum vergleichen, der feine Zweige 
weit über die Erde ausbreitet, mit feinen Murzeln aber dem fruchtbaren Boden 
teſt verbunden iſt. Denn die Familie lebt ſowohl oberhalb der Erde wie unter ihr. 
Die ſchmucke, weit in der Runde ſichtbare Krone wird von den Lebenden gebildet, 
die im LTicht der Sonne ihre Tätigkeit entfalten. Doch gleich wie der Baum feinen 
Saft zieht aus dem dunklen Boden, fo wird auch die Familie durch Kräfte ge- 
nährt, die ihr aus der Unterwelt zufließen. Die Familie ift die Einheit, die die 
Toten und Lebenden gleichermaßen umfaßt; ale ohne Unterſchied find die Träger 
ver Kräfte der Familie, die auf Glück und Gedeihen hinwirken. Die Lebenden 
feftigen dag Band mit den Abgeſchiedenen, indem fie ihrer durch Opfer gedenken 
und fie in unabläffiger Yerteidigung der Familienehre befhirmen. Pie Toten 
ihrerfeitg erfreuen fich des Beſitzes größerer Weisheit als den Sterblichen be- 
ſchert ift. Und fo unterftügen fie ihre Blutsverwandten über der Erde durch ihren 
heilfamen Rat und durch warnende Weisfagungen, die ſich in Traum und Ahnun; 
gen offenbaren. Jan de Yries, Die Welt ver Germanen 


— — — — — — — — 
Der Nahdrud des Inhaltesiftnur nad Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Haupt. 


ſchriftleiter: Dr. Otto Plaßmann, Berlin-Dahlem, Büdlerfir.16. D.W.3.8j.:12300. Drud: 
Offizin Haag-Drugulin, Reipzig. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin O2, Raupayjitr. 9 
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hermanien 


Monatshefte für Germanenkunde 
sur Erkenntnis deutſchen Weſens 


— 
1939 Juni Bett 6 


Die zwölfte germanentundliche Tagung in Biel 


Wenn es die Aufgabe der neuen völfifchen Wilfenfchaft ift, jegliche Forſchung auf das 
eigene Volk zu beziehen und, fofern die Forſchung unmittelbar das deutſche Volt ſelbſt 
betrifft, fie in fteter enger Fühlung mit den völfifchen Leben ſelbſt zu ‚treiben, jo gewinnt 
die Wahl beftimmter Landfchaften und Stätten für tiffenfchaftliche Tagungen eine ganz 
befondere Bedeutung. Denn jo weit wir die Beihäftigung mit der germanifchen Ver— 
gangenheit zurückverfolgen können, bis in die Zeit bes ‚nationalen Humanismus” hinein, 
immer finden wir, daß die Künder unferer höchften Werte im Vätererbe durch heimat- 
liche Überlieferungen und durch Heimatliebe zu ihrem Denken und Forſchen angeregt 
worden find. Und es hat fich immer wiederholt: wenn eine Wiffenfhaft auf dem Wege 
tar, eine papierene und bolfsfremde Angelegenheit zu werden, fo find die neuen und 
Vebendigen Antriebe immer aus der deutſchen Landiehaft und von folchen Männern her 
gefommen, die mit diefer Ländſchaft durch eine beſonders enge innere Beziehung verbun⸗ 
den waren. Denn eg ift num einmal fo: eine Forſchung, die jich immer nur zwiſchen den 
hohen Deichen des Spezialismus hinbewegt, verbaut ſich mit diefen Deichen felbft den 
Ausblick auf das weite und grüne Land, zu deſſen Wohle fie ja eigentlich fliegen und 
ftrömen fol, Und eine „Germaniftif”, die fich mer mit dem zu Papier gewordenen For- 
ſchungsſtoffe beſchäftigt, hat freiwillig darauf verzichtet, Beziehungen zum Leben jelbft 
herzuftellen und alte Quellen wieder zum Fliegen zu bringen. 

Es war ein Lebensgeſetz der Vereinigung dev Freunde germanifcher Borgejchichte und 
des „Ahnenerbes“, daß fie von allem Anfang an die lebendige germanifche Landichaft 
wieder zum Schauplag germanifchen Denkens und Fühlens gemacht haben — ‚nicht um 
nach Hainbundart offianifeh zu ſchwelgen und ſich don Wunſchbildern umganfeln zu 
Iaffen, ſondern um alles Wiſſen und Forſchen wieder dort feinen Ansgang nehmen zu 
laffen, wo das zu Exforfchende gelebt und erlebt ivorden ift. Aus der Wahl und dem 
Wechfel der Landſchaft ergibt fih ſchon von ſelbſt ein Nacherleben uralter Bewegungen 
und’ Beziehungen, in der Verfchtedenartigfeit der germanifchen Lebenszeugniſſe Tommt 
ſchon die BVielgeftaltigfeit germanifchen Lebens zum Bewußtfein; und in der Mannig- 
faltigfeit auch die Dauerhaftigfeit des Grundtones. So hat uns bei den elf bisherigen 
Jahrestagungen jede Landfchaft etwas von ihrem germanifchen Geiſte vermittelt; die 
Dsningmark fteht immer wieder unter dem Zeichen des Schwertes Armin und der Be- 
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freiung Germaniens am Wechjel der Zeitalter; im Harzlande fpürten wir etwas vom 
Geifte König Heinrichs, mit dem Deutjchland wieder germaniſch geworden ift; und im 
heſſiſch⸗pfälziſchen Gau wird Nibelungenüberfieferung in Bauten und Landſchaft fichtbar 
und lebendig. 

Aber all diefe germanifchen Landfchaften weifen, wenn man auf den Wegen zurüd- 
wandelt, auf denen fie germanifch geworden find, rückwärts in die uralte Völkerheimat 
an Nord» und Oſtſee, zu der die innere Verbindung, mochte fie nun jeweils bewußt fein 
oder nicht, niemals abgeriffen ift. Denn immer wieder wanderte Kunde und Sage bon 
denen, die einft ausgezogen waren, in diefes Land zurück: die Kunde von dem ruhm⸗ 
reichen Ende der Burgundenfürſten im Wormſer Gau; die Sage vom lichten Siegfried 
und ſeinem Drachenkampfe und die wunderbar zur Sage erhobene Geſchichte des Dietrich 
von Bern oder von dem Langobardenkönig Albwin, deſſen Ahnen vor Zeiten von hier 
ausgezogen waren. Zu dieſen im lichten Nebel der Sage ſchimmernden Erinnerungen 
aber kamen höchſt wirkliche und greifbare Rückbeziehungen; wenn etwa die erſte weſt⸗ 
fäliſche Hanſe im Bunde mit einem mächtigen Herzog jene bald ſo mächtige Handelsſtadt 
an der Oſtſee ſchuf, die für Jahrhunderte den Mittelpunkt germaniſcher Seemacht wieder 
in die alte Urheimat der Germanen auf dem „kimbriſchen Nacken“ verlegte. Sie trat die 
Erbſchaft jenes berühmten Haithabu an, in dem König Heinrich, der das Reich bis an 
die Oder und die Schelde erweiterte, den Brückenkopf zwiſchen Noxd- und Oftfee und 
zwiſchen Norogermanien und Südgermanien befebte, 

Und eine — oft heiß umkämpfte — Brüde zwiſchen Novdgermanien und Südgermanien 
{ft diefes Land immer geblieben, bis auf den heutigen Tag. Über diefe Brüde find Ein- 
flüffe jeglicher Art hin und wieder gegangen; oft Teidenfchaftlich verneint und ebenfooft 
Veidenfchaftlich bejaht. Aber ein Rückblick auf taufend Jahre läßt erkennen, daß beide 
Zeile bei diefem Hin und Wieder unendlich getvonnen haben. Diefe Schiefalzftellung 
brachte es denn auch mit fich, daß bis auf deit heutigen Tag Macht und Gröke oder Ab- 
ſtieg und Verfall des ſüdgermaniſchen Reiches an der Gefchichte diefes Landes und feiner 
Städte abzulefen find, ivie in kaum einem anderen Gau. Das erſte Neich hatte in 
Haithabu feinen erften und in Lübeck feinen zweiten mächtigen Oftfeehafen; das 
zweite Reich, in den um Schlestwig-Holftein beginnenden Einheitsfriegen gefchaffen, machte 
Kiel zum Kriegshafen des Deutfchen Reiches; und im Dritten Reiche hat die ruhmvoll 
wiedererftandene deutfche Flotte hier erneut ihren größten Hafen, deffen Reichweite wie 
in der älteften Zeit weithin über Nord- und Oftfee geht. 

Kiel und die Nordmark find uns Freunden der germanifchen Vergangenheit in den 
letzten Jahrhunderten noch mehr geworden. Der Fräftige Aufſchwung, den die Germanen- 
kunde vor hundert Jahren nahm, ift zum guten Teil von jenen nordmärkifchen Forfchern 
ausgegangen, die mit dem ſtammberwandten Norden und feinen ungebrochenen germa- 
nifhen Überlieferungen in enger Fühlung ftanden. Ein Name wie der von Karl Müllen- 
Hoff ift aus der Gefchichte der Germanenktunde überhaupt nicht mehr fortzudenfen; und 
auch Heute wieder lehren und wirken dort Männer, deren Namen immer mit dem mäch— 
tigen Aufſchwung der Germanenkunde in unferen Tagen verbunden bleiben wird. Hier ift 
der Einfluß der Landfhaft und ihres gewaltigen Reichtumes an germaniſchen Lebens- 
zeugniffen gar nicht abzufchäen. Wer einmal das Muſeum vorgefchichtlicher Altertümer 
in Stiel beſucht hat, der hat ftaunend vor diefer Fülle geftanden, mit der man eine ganze 
Reihe kleinerer Muſeen zu veihen Sammlungen machen könnte. Das Wefentlichite aber 
find die Denfmäler, die die Landichaft ſelbſt birgt und die hier, iwie nur in wenigen 
anderen Gauen, Beftandteile der gefamten volfhaften Überfieferung find. Es ift älteftes 
germanifches Kernland, in dem wir uns diefes Jahr zur zwölften germanenkundlichen 
Jahrestagung treffen. Das Erlebnis dieſer Landſchaft fol ung wiederum zum reichen 
Erlebnis germanischen Geiftes werden. Plaßmann. 
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Nordelbingen und die fränkiſchen Eroberungsverſuche 


aus dem Beginn des 9. Jahrhunderts 
Don H. Fankuhn, Kiel 


Die Eroberung des ſächſiſchen Stammesſtaates und feine allmähliche Eingliederung in 
das fränkiſche Reich vollzog ſich nicht auf einmal, fondern in einzelnen Abjchnitten. Bald 
nach 790 kann die Eingliederung des weſtelbiſchen Sachjengebietes als abgefchloffen gelten, 
und auch die Aufftandsverfuche aus der Mitte der neunziger Jahre brachten feine Auf- 
hebung der fränkischen Herrſchaft. Nur ein Gebiet hatte feine Selbftändigfeit noch bis zu 
diefem Zeitpunkt hin bewahrt, nämlich der Teil des Sachfenftanmes, dev rechts der unte- 
ven Elbe im weftlichen Holjtein wohnte, alfo das Gebiet, das uns als Nordelbingen be— 
kannt ift. Ihnen verbündet war ein kleines Gebiet mweitlich der Elbmündung, der Gau 
Wigmodien, der diefen letzten Widerftand mit trug. Gemeffen an der Größe des weſt— 
elbifchen Gebietes, mochte dieſer Heine Reſt unbedeutend erfcheinen, und feine Eingliede- 














Karte der Heerwege und Burgen 
in Weftholftein (n. Kerſten) 


S ſächſiſche Rundburgen 
A karolingiſche Wehranlagen 
ZI Wiſſionskirchen 





Abb. 1. Karte der Heerwege in Weſtholſtein, der ſächſiſchen und fränkiſchen Wehranlagen 
und der larolingiſchen Miffionzticchen 
1. Kaaksburg. 2. Bökelnburg. 3. Burg von Willenſcharen. 4. Burg von Hitzhuſen. 5. Einfelder Schäuze. 6. Nendsburg. 7. Steller— 
burg. 8. Itzehoe. 9. Krintberg. 10. Schenefeld. 11. Meldorf. 12. Heiligenftedten. 13. Hamburg. 14. Eibübergang bei der Bothemburg 


rung nur eine Frage der Zeit fein. Praktiſch aber hatte der Raum zwiſchen Elbe und 
Eider eine erhöhte Bedeutung dadurch, daß ex in dem nördlich anfchliegenden däniſchen 
Machtbereich an der Schlei eine gewiſſe Rüdendedung hatte. Diefer ſich damals gerade 
feftigenden Wikingerherrſchaft um die innere Schlei konnte ein Übergreifen der fränkischen 
Militärmacht nach Nordelbingen nicht gleichgültig fein, mar doch damit auch das Gebiet 
an der Schlei, alfo gerade der Übergang von der Oſt- zur Nordſee, der den Kern diefer 
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Abb. 2. Karte der durch Karl dem Großen geſicherten Elbübergänge (nach Schuchhardt) 


däniſchen Herrſchaftsbildung ausmachte, in unmittelbare Nähe des Frankenreiches ge— 
rückt. So gewinnt dieſer Kampf um das nordelbiſche Gebiet eine erhöhte Bedeutung da— 
durch, daß es ſich hier nicht nur um die Eingliederung eines kleinen ſächſiſchen Reft- 
gebietes handelt, fordern daß mit dem Übergreifen über die Elbe das Frankenreich in 
eine andere Intereſſenſphäre eingriff und automatiſch neue Gegner auf den Plan rief. 

So mag e8 geftattet fein, dieſen Teil des Kampfes um die Niederringung des ſächſiſchen 
Widerſtandes als eine beſondere Phaſe des großen Ringens zu betrachten. Die militäriſche 
Lage im weſtholſteiniſchen Gebiet war durch zwei Faktoren gekennzeichnet. An der Süd— 
grenze der Elbe beſtand ein geſichertes Aufmarſchgebiet für einen fränkiſchen Vorſtoß 
nach Norden. Zwei Übergänge ſcheinen hier ſeit altersher von großer Bedeutung geweſen 
zu fein, der Übergang von Bardowik über Artlenburg zur Extheneburg und die Fährſtelle 
von Stade über die Elbe in die Stör bis nach Itzehoe, wo ſich drei große Heerwege 
treffen (Abb. 1). Der zweite Faktor, der die milttärifche Lage des nordelbiſchen Sachjen- 
gebietes beftimmte, war feine Umklammerung im Often durch ſlawiſches Gebiet durch 
die Stämme der Wagrier und Bolaben. Die Slawenſtämme hatten im der ganzen Aus- 
einanderfegung zwiſchen dem fränfifchen Univerfalveich und dem ſächſiſchen Stammesftaat 
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die Rolle eines Verbündeten Karls des Großen gefpielt und ihm dadurch die Möglichkeit 
gegeben, das Sachfengebiet auch von der zweiten Seite her, nämlich auch von Often an- 
zugreifen. 

So mußte fich jede auf Verteidigung gegen das fräntifche Reich gerichtete Politik des 
nordelbiſchen Sachjengebietes gegen zwei Seiten fichern, gegen Süden und gegen Often. 
Ein Angriff auf die Weftfeite des Stammes, das heißt auf die Weftfüfte von Dithmar— 
hen, war wegen des Fehlens einer fräntifchen Flotte nicht zu befürchten. Dagegen war 
die Nordgrenze twieder offen, Die Seite des füchfifchen Stammesgebietes alfo, die im 
wejentlichen durch die Eider begrenzt wurde und im Norden als Nachbargebiet den däni- 
ſchen Machtbereich an der Schlei, im Nordweſten vielleicht damals ſchon nordfrieſiſchen 
Siedlungsraum hatte. Auch hier waren e8 zivei Punkte, über die ein Zugang nach Nord— 
elbingen möglich war, einmal der Übergang des großen nordſüdlichen Heertveges über die 
Eider in der Gegend von Rendsburg, und zweitens das Gebiet an der Eidermündung 
etwa bei Lunden-Lehe. Hier zieht ſich durch die Marſch eine ſchmale, jandige Nehrung bis 
faft an die Eider heran und bietet eine ausgezeichnete Möglichkeit, teodenen Fußes und 
ungefährdet durch die Schwierigkeiten des Hochwaſſers in der Marfch in das fächfifche 
Siedfungsgebiet der norderdithmarfcher Geeft einzudringen (Abb. 1). Ob diefer bei Lehe 
an die Eider kommende Weg fi nach Norden zu durch Nordfriesland fortfegte und etwa 
an den weftlichen Ochſenweg anſchloß, das heißt, ob hier eine Fährftelle ähnlich der zivi- 
ſchen Itzehoe und Stade beftand, oder ob es fich dabei lediglich um einen von der See 
leicht zugänglichen Eiderhafen Dithmarſchens handelt, läßt fich vorläufig noch nicht über- 
jeden. Ob zwiſchen dieſen beiden Einfallstoren nach Nordelbingen weitere Übergänge über 
die Eiderniederung von größerer Bedeutung beftanden, läßt ſich heute noch nicht mit 
Sicherheit fagen. Wahrſcheinlich ift ein folcher Übergang an der Stelle zu. fuchen, die in 
fpäterer Zeit den Namen „Holftentor” trug, Die öftliche Begrenzung des ſächſiſchen 
Siedlungsgebietes, daS heißt alfo der. Raum, in dem ſich das Sachfentum gegen die 
Slawen abfegt, ift nicht duch natürliche Verhältniffe bedingt. Seit alteräher, etiva feit 
dem 3. und 4. Jahrhundert, beftand auf einer von der Elbe bis nach Kiel in nordſüd— 
licher Richtung verlaufenden Linie eine alte Stammesfcheide zwiſchen zwei germanifchen 
Stämmen, von denen der öftliche, in Holftein fiedelnde, enge Beziehungen zum Gebiet 
der Elbſweben hatte. Nach Abzug diefes öftlihen Stammes feinen in den allmählich 
menſchenarm werdenden Siedlungsraum fremde Elemente eingeftrömt zu fein, in denen 
wir Slawen jehen können. Wann die Slawen in diefes Gebiet eindvangen, ift heute noch 
nicht mit Sicherheit zu enticheiden. Weder archäologifche noch hiſtoriſche Quellen find 
befannt, die ein Eindringen viel dor 800 mwahrfcheinlich machen. Man muß wohl 
annehmen, daß kurz vor 800 das ſlawiſche Element in nennenswerterem Umfang 
diefe3 Gebiet erreichte. Als Trennungslinie lag ziwifchen den beiden verſchieden 
befiedelten Gebieten Oft- und Weftholfteins der breite Sanderrücken, der feit jeher 
al3 fiedlungsfeindlich ſich erwieſen hatte, und der mit feinen großen Heidegebieten 
und Mooren wohl aud bis zu einem gewiſſen Grade verfehrsfeindlich war. An welcher 
Stelle diefer Sander durch alte Wege gequert wurde, ift noch nicht ganz ficher. Wahr- 
Icheinlich gibt ein Teil der fpäter aus dem Mittelalter befannten Straßen den Verlauf 
älterer Verbindungen an. Wie alt aber dieſe Wege im einzelnen find, läßt fich nur dort 
ermitteln, wo diefe Straßen ſchon zu ſpätſächſiſcher Zeit durch Burgen abgeriegelt waren. 
Danach zu urteilen, beftand eine große Hauptverbindung, die über die Segeberger Heide 
am Brahmantal entlang gehend und dann meiter an der Stör entlang führend nad} 
Itzehoe ging, und eine zweite fich davon abzmeigende Linie, die das Störtal in der 
Nähe des Einfluffes der Schwaale in die Stör bei dem Ort Willenfeharen überquerte 
und dann an den großen nordfühlichen Heerweg Anſchluß gewann. Ob noch weitere 
Strafen ſchon in fpätfächfifcher Zeit vorhanden waren, tft unbefannt. Das ganze reftliche 
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Abb. 3b. Bildſkizze zum 
Luftbild Abb. 3a. 
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Abb. 4. Plan der Kaalsburg 


Sachjengebiet ift alfo im Süden und Often umſchloſſen von feinen Gegnern, im Norden 
begrenzt durch ein Gebiet, das zeitweilig verbündet oder wenigſtens neutral var, und im 
Weften geſchützt durch das Meer, das allerdings nur gegen fränkiſche Eroberungspläne 
ſicherte, nicht aber gegen die damals ſtark auflebenden Wikingerzüge. 

Für die fränkiſche Politik hatte dieſes Gebiet ſeinen Wert beſonders dadurch, daß mit 
der Eingliederung auch dieſes Teiles in das Frankenreich die Zufluchtsſtätte ſächſiſcher 
Freiheitskämpfer unter fränkiſche Kontrolle kam. Dem ſtand gegenüber die Tatſache, daß 
mit dem Vorſtoß nach Nordelbingen das Frankenreich in eine direklte Berührung mit 
dem nordgermanifchen Sutereffengebiet Fam. Die fränkiſche Politit gegenüber Noxd- 
elbingen beſchränkte fich zunächit mehr auf Demonftrationen und borübergehende Vor⸗ 
Ttöße, die möglicherweife zur Brechung eines beftimmten Widerſtandes genügten, feines- 
wegs aber eine endgültige Eingliederung diefes Gebietes im Gefolge Hatten. Die Aus- 
gangspunkte für diefe fränkifchen Vorſtöße nach Norden find ung noch nicht ficher befannt. 
Es beftand wahrjcheinlich ſchon ein befeftigter Übergang bei der Extheneburg, der als 
nördlichfter der drei Elbübergänge für Karl den Großen (Wolmirftedt, Lenzen, Artlen- 
burg) eine große Bedeutung auch als Operationsbafis gegen das ſlawiſche Gebiet be- 
ſaß (266.2). Während Wolmirftedt den Übergang nad) dem Gebiet der Sorben deckte, 
ſicherte der Übergang bei Höbeck-Lenzen die Anmarſchſtraße in das Gebiet der Wilzen. 
Der Übergang von Artlenburg dagegen richtete ſich nicht nur gegen die Obotriten, fordern 
war an der Stelle angelegt, wo das obotvitifche, in diefem Kalle das polabiſche Gebiet an 
das ſächſiſche ſtieß. So beftand von Artlenburg aus nicht nur die Möglichkeit gegen die 
Obotriten vorzuftoßen, jondern auch von Südoften her gegen die Sachfen vorzugehen; 
und ſchließlich bot diefer Übergang auch die Gelegenheit, das ſächſiſche und das Tlawifche 
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Gebiet voneinander zu trennen, für den Fall, daß einmal die politifche Konftellation im 
Raume nordöftlich der Elbe eine andere werden follte. Einen gewiffen Wendepunkt in 
der Tarolingifchen Politif gegenüber dem nordeldifchen Sarhfengebiet bedeutet dev Vor— 
ftoß dorthin im Fahre 804. In diefem Jahre hatte die fränkiſche Operation nörblich der 
Elbe nämlich Truppenzufammenziehungen im Gebiet der Schlei zur Folge, rief alfo den 
Gegner auf den Plan, der von jeßt ab bei alfen fränkiſchen Maßnahmen nördlich der 
Elbe entjcheidend intereffiert war. Über die militärifchen und politifchen Erfolge bes 
Jahres 804 find wir nicht genau unterrichtet. Das eine aber war offenfichtlich geworden, 
daß hier ein neuer Gegenſatz aufbrach, der im Norden verkörpert war durch die Geftalt 
eines dänifchen Wilingerfönigs Göttrik, und dieſer Gegenſatz hat die weitere fränkiſche 
Politit nördlich der Elbe maßgeblich beftimmt. Welche Beweggründe Göttril bei feinem 
weiteren Vorgehen geleitet haben, wiffen wir nicht; wir find hier nur auf Vermutungen 
angewiefen, die Erklärungen für fein Vorgehen zu geben verfuchen. Diefer politische 
Sleichgewichtszuftand nördlich dev Elbe wurde bon dänifcher Seite gebrochen durch einen 
Borftoß im Fahre 808 in das Gebiet der mit dem Frankenreich verbündeten Obotriten. 
Diefem Vorſtoß fiel eine Stadt zum Opfer, deren Name wir kennen, deren Lage aber 
nicht befannt ift, Rerik, irgendivo an der Küfte des obotritifchen Gebietes, einer Stelle, 
die zweifellos eine gewiſſe handelspolitifche Bedeutung gehabt hat, da wir erfahren, daß 
Göttrik von diefer Stelle Steuereinnahmen bezog. Über die Bedeutung diefes Platzes 
hat Vogel die anfprechende Vermutung geäußert, daß bei Rerik der große ſächſiſche 
Binnenhandelsiweg, der bei Barowiek an die Elbe kam, die Oftfee erreichte, Bewieſen ift 
diefe Vermutung nicht, aber fie hat vieles für fich. 

Daß Göttrik ſich der Tragweite diejes Vorſtoßes bewußt war, bezeugt am ficherften der 
Umftand, daß er nad) feiner Nüdfehr an die Schlei den Befehl zum Bau des Dane— 
werkes gab, das heißt alfo, ſich auf.die Defenſive einftellte,. Arch die Begriimdung der Stadt 
Haithabu als Handelsftadt ift wohl eine direkte Folge des Vorftoßes nach Rerik. Fränkiſche 


Abb. 5. Die Stellerburg bei Heide 
Aufn. Stabi, Lwkdo See. Freigeg. REM. 5170/37 



















































































































































































Abb. 6. Der Krinkberg. Anficht von Südoft 


Segenmaßnahmen erfolgten aber zunächft nicht, im Gegenteil wurden Verhandlungen 
eingeleitet. Welches Ziel diefe Verhandhrngen hatten, und ob fie auch von dänischer Seite 
wirklich ernſt gemeint waren und nicht nur eine hinhaltende Wirkung haben ſollten, 
iſt unklar. Feſtſteht, daß noch nach dieſen Verhandlungen ein erneuter Vorſtoß von däni— 
ſcher Seite in das obotritiſche Gebiet erfolgte. Dieſer Vorſtoß ſcheint Karl den Großen 
endgültig davon überzeugt zu haben, daß eine Sicherung feiner Intereſſen nördlich der 
Elbe nur durch eine dollftändige Unterwerfung des Gebietes gewwährleiftet war, und fo 
tft feine Politik der nächften Zeit beftimmt durch die Vorbereitung diefes Schrittes, 
Im Jahre 809/810 ließ ex als Ausgangspunkt für feine Unternehmung den ziveiten 
alten Elbübergang auf nordelbiſcher Seite befeftigen durch die Anlage der Burg Ejes- 
feld. Sie Tag an der Stör, alfo dort, wo der große nordfüdliche Landweg das Flußgebiet 
der Elbe berührt. So ftanden ihm für fein geplantes Vorgehen nach Norden zu zivei 
Stützpunkte zur Verfügung. Im Oſten der Elbübergang bei Artlenburg, im Weſten der 
Elbübergang bei Stade-Itzehoe. Das Jahr 810 ſollte den entſcheidenden Vorſtoß bringen. 
Der Vorſtoß nach Nordoſten war geplant, als Göttrik durch einen geſchickten Gegenſtoß 
nach Friesland die Maßnahmen nördlich der Elbe vereitelte. 

Der Tod Göttriks im gleichen Jahre löſte das Spannungsverhältnis auf. und im 
Jahre 811 kam e3 zu einer vertragsmäßigen Einigung zwiſchen dem dänifihen Gebiet 
und dem fränkiſchen Reich, Seit 804 feheint fich der Gegenſatz im mefentlichen zwiſchen 
dem fränkiſchen Reich und dem däniſchen Machigebiet um Haithabu abgeſpielt zu haben. 
Von einem aktiven Eingreifen des nordelbiſchen Gebietes in dieſen Gegenſatz erfahren wir 
nichts. Auch als nach dem Tode Karls des Großen die Feindſeligkeiten wieder auf- 
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brechen, ſind es Dänen, die gegen die fränkiſche Eſesfeldburg zu Felde ziehen. In den 
kurzen Jahren verſtärkten fränkiſchen Einfluſſes im nordelbiſchen Sachſengebiet mag auch 
der ſächſiſche Limes, d.h. die Grenzziehung zwiſchen der Kieler Bucht im Norden und 
der Elbe bei Lauenburg im Süden feftgelegt worden fein, wenn er. nicht, wie ſchon 
gejagt, auf fehr viel ältere Grenzziehung zurückgeht. 

Wenn e8 teogdem heute möglich ift, die Stellung des nordelbifchen Sachjengebietes in 
diefem ganzen Gegenfat etwas klarer zu umreißen, jo ift das ausfchließlich auf Grund 
einer Reihe ſyſtematiſch angelegter Grabungen möglich. Diefe Grabungen find jeit 1929 
an verjchiedenen Dentmälern durchgeführt worden und haben ein hiſtoriſch gut aus» 
wertbares Quellenmaterial ergeben. Sie erftxedten fich im weſentlichen auf Drei Dent- 
mälex, auf die von Hofmeifter unterfuchte Kaaksburg, die von Langenheim, Tifehler, 
Genrich und Hafeloff unterfuchte Stellerburg und den von Jankuhn unterfuchten 
Krinkberg. Dazu fam eine Unterſuchung der Tarolingifchen Miſſionskirche in Schene- 
feld, die höchſtwahrſcheinlich mit dem karolingiſchen Angriff auf Nordelbingen zuſammen— 
hängt. Ganz wefentlich erweitert wurden die Erkenntniſſe dev Grabungen Durch die bon 
Kerſten durchgeführte archäologiſche Landesaufnahme des Streifes Steinburg. Dadurch 
war. es möglich geivorden, das Wegefyftem Weſtholſteins deutlicher zu erfaffen und auf 
diefe Weife die militärifche Bedeutung der alten Wehranlagen Harer zu erfennen. Die 
politifchen Ereigniſſe des erſten Jahrzehnts im 9. Jahrhundert haben veiche Spuren im 
Dentmälerbeftand Hintexlaffen. Es fragt ſich zunächſt, was wir für Reſte der fränkiſchen 
Offenfiopolitif befigen und welche Denkmäler fächfifchen Urfprungs ihnen entfprechen. 
Bon befonderer Wichtigkeit ift hier zunächlt die Frage, wo die als Ausgangspunkt der 
fränfifchen Offenfive wichtige Ejesfeldburg gelegen hat. Schon feit langem ver- 
mutete man, daß diefe Burganlage auf der Störfchleife von Itzehoe gelegen hatte. Dafür 
ſprach vor allen Dingen die Gleichheit der erſten Beftandteile der beiden Namen. Dann 
verſuchte Hofmeifter nachzumeifen, daß diefe Burg etwas unterhalb der Stadt Itzehoe 
am Nordufer der Stör gelegen hat, Diefe Frage ift durch die Landesaufnahme weitgehend 
geklärt. Es gibt nur eine Stelle an der Stör, die von befonderer Bedeutung ift, und das 
ift das Stadtgebiet des heutigen Itzehoe. Hier tritt die Geeft, alfo der trodene Boden, 
unmittelbar an den Flußlauf heran. An diefer Stelle münden drei große Heerwege 
(66. 1). Dex nordfüdliche Weg, der von Jütland kommend an Haithabu vorbeiführt und bei 
Rendsburg die Eider überfchreitet, ein nordweſtlicher Weg, der von der Eidermündung 
ber durch Dithmarſchen und Holjtein führt, und ein öftlicher Weg, der aus Oftholftein 
fommt und ebenfalls in Itzehoe endet. Der Beſitz diefes Platzes ift alfo von einer un— 
ſchätzbaren ftrategifchen Bedeutung. Erhöht wird der Wert der Anlage noch dadurch, daß 
gegenüber der Mündung der Heerwege, die ſich heute innerhalb der Stadt ale „Breite 
Straße“ noch deutlich aus dem Gebiet enger Straßen herausheben (Abb. 3), auf der Störinfel 
eine Kuppe Liegt, die heute den Namen „Burg“ trägt. Kerften hat aus der Vereinigung ber 
Heerivege und der günftigen Lage der Burg gefchloffen, daß, wenn an einer Stelle der Stör 
überhaupt, fo hier die Gelegenheit für die Anlage einer Operationsbafis gegeben war. Die 
Richtigkeit diefer Annahme ift vorläufig durch Grabungen noch nicht erwieſen. Die Durch— 
führung von Grabungen ift an diefer Stelle geplant. Eine Befeſtigung gerade Diefes Punk— 
tes würde die fränkiſche Milttärmacht in den Beſitz des zweiten Efbüberganges und damit 
der zweiten Kopfftation großer, über Land führender Heerivege gebracht haben. 

Der Efesfeldburg gegenüber, 10 Kilometer nördlich von ihr, an einer Stelle, an der 
der große norweſtliche Heerweg das Bekau-Tal überjchreitet, Tiegt die Kaaksburg, 
ein Heiner Rundwall, der ſich auf einer Landzunge weit ins Tal der Bekau hineinſchiebt 
(55.4). An diefer Stelle beftand eine befondere Verengung des jumpfigen Tales, und 


dadurch war die Stelle leicht zu überſchreiten. So ift es fein Zufall, daß gerade hier der 


Heerweg über diejes Hindernis Hinmweggeht. Die Kaafsburg ift von Profeffor Hofmeifter 
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Abb. 7. Luftbild von der Heerweggabelung mit Sr 




























































































Abb. 9, Einige Funde aus dem Krinkberg. Reſte eines aus dem Aheingebiet ſtammenden Tongefäßes und 
Münzen Karls des Großen und Ludwigs von Aquitanien 
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unterfucht worden, wenigſtens der Innenraum des Burgwalles. Das Vorgelände ift 
bisher nur durch einzelne Suchgräben gefchnitten. Es ergab ſich dabei, daß auch hier 
eine Beftedlung vorhanden war. Der Übergang des Heerweges über die Niederung ift 
heute im Gelände durch einen Wieſendamm erfennbar. Dieſer Wiefendamm führt ſchräg 
auf das Tor der Burg zu, geht dann am Wall der Burg außen entlang, führt alfo durch 
die Vorburg und verläßt die Vorburg durch ein nördliches Tor, das heißt. diefe Burganlage 
liegt ivie ein großer Riegel auf dem Heerwege. Wer fie befaß, hatte die Möglichkeit, den 
Berkehr auf der Hauptftraße zu überwachen. Diefe Kaaksburg ift ihrer Anlage nach eng 
verwandt mit einer Reihe anderer Burgen, der Stellerburg im Noxdweſten (Abb. 5), der 
Bökelnburg im Südweſten, dem Willenfcharener Wallberg im Often und der Hitzhuſener 
Burg im Südoften, Diefe Burgen find fowohl nach dem Grundfag ihrer Anlage wie auch 
ihres Ausbaus eng miteinander verwandt. Sie Liegen in den beiden nördlichen Gauen 
des nordelbifchen ‚Gebietes in Holftein und Dithmarfchen jeweils da, wo große Heerwege 
in das Land eintreten. Die Kaaksburg ift etwas nordwärts ins Landinnere hineinverlegt; 
Kerſten hält es für möglich, daß das eine Folge der fränkifchen Feftfegung auf der Stör— 
infel war, und daß wir im Bereich der heutigen Stadt Itzehoe vielleicht noch eine Vor— 
läuferin der Kaaksburg werden nachweiſen Tönnen. Diefe ſächſiſchen Rundwälle, zu 
denen auch die Kaaksburg gehört, find, foweit die Funde eine Datierung zulaffen, um 800 
angelegt, während die jüngften Funde aus dem 10. Jahrhundert ſtammen. Es Handelt 
fih um Wehranlagen, die einen einheitlichen Plan zu verraten ſcheinen. 

Die Bedeutung diefes Burgenringes ift ziemlich Har. Die Stellerburg riegelt den von 
der Eidermündung nach Dithmarſchen hineinführenden Weg an einer Stelle ab, an der 
diefer Weg die Dithmarfcher Geeſt erreicht. Die Bökelnburg flankiert einen durch das 
Zal der Burgwallau von der Stör aus auf der Grenze zwiſchen Dithmarfchen und Hol- 
ftein entlang führenden Einfallsweg zu Waffer. Die Kaalsburg ſperrt den großen nord» 
weitlichen Weg im Süden, die Highufener Burg riegelt den von Oſten kommenden Weg 
ab, der Willenfcharener Burgberg die Abzweigung nach Norden. Käaksburg und Böleln- 
burg ſchützen die beiden ſächſiſchen Gaue gegen Süden, Hitzhuſen und Willenfcharen gegen 
DOften. Der große novdfüdliche Heeriveg ift von feiner Burg abgefperrt. Es ift aber fehr 
wahrfcheinlich, daß beim Eiderübergang eine Vorläuferin der fpäteren Rendsburg be- 
Itanden hat. Bon diefer Straße in das weſtlich davon liegende holſteiniſche Gebtet vorzu— 
ftoßen, war wegen der ausgedehnten Waldungen, deren letzter Reſt der heutige Drager 
Forſt ift, tie Kerſten annimmt, unmöglich. Diefe Burgen zeigen durch den einheitlichen 
Zeitpunkt ihres Baues, ihre gleichartige Lage im Gelände und ihre eng verwandte Form, 
daß es ſich hier um ein unter gleichen Gefichtspunften angelegtes Syſtem handelt. Der 
Zeitpunkt ihrer Erbauung um 800 ift gekennzeichnet durch den Gegenſatz ziwifchen dem 
nordelbiſchen Sachfengebiet und der über die Elbe greifenden fränkiſchen Militärmacht. 
So find diefe ganzen Anlagen nicht nur ihrem Typ nad) als ſächſiſch zu bezeichnen, fon- 


“dern bilden auch die Spuren der fächfifehen Reaktion auf den von Süden Iommenden 


Angriff. Hier Tiegen ſich das fränkische Lager Ejesfeld und der Jächfifche Burgenring als 
die Erponenten ziveier in diefem Raum zufammenftoßender Kräfte gegenüber. Wieweit 
in diefer Auseinanderfegung der fühliche der drei noxdelbifchen Gaue, Stormarn, mit 
einbezogen ift, läßt fich heute noch ‚nicht fagen. Welche Bedeutung etwa der Elbübergang 
bei Artlenburg in diefen Jahren jpielte, ift und zur Zeit noch unbekannt. Die Efesfeld- 
burg bei Itzehoe hatte ihre große Bedeutung ja nicht nur deshalb, weil fie als Ausgangs- 
punkt für die Niederwerfung des nordelbifchen Sachfengebietes bejonders günftig lag, 
ſondern auch deshalb, weil von hier aus auf dem nordfüdlichen Heerwege ein Vorſtoß 
zum Schleigebiet möglich war. 

Der hier gefehilderte Denkmälerbeſtand, das fränkiſche Lager an der Stör und der ſäch— 
ſiſche Burgenring nördlich dabon entjpricht etwa einer politifehen Situation, wie fie uns 
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Abb. 10. Krinkberg. Plan der Ausgrabungen 1937 


in den Jahren 808—810 hiſtoriſch befannt ift. Leider verfagen ja die Funde bei der in 
diefem Falle fo erſtrebenswerten genauen Feſtſetzung des Baubeginns ſächſtſcher Burgen, 
und mar twird nicht weiter als zur Feſtſtellung dieſer politifchen Situation kommen 
können. Für den weiteren Ablauf der Auseinanderſetzungen aber iſt ein Denkmal von 
großer Wichtigkeit, das nördlich der Kaalsburg liegt, der Krinkberg ſüdlich von 
Schenefeld und nördlich der Kaaksburg (Abb. 6). Der Krinkberg hat ſeinen Namen von 
dem kreis (krink) förmigen Graben, der dieſe Anlage in einem Abſtand von 10-25 Meter 
umgab, und der in den achtziger Jahren des 19, Jahrhunderts eingeebnet worden ift. 
Diefe Anlage liegt in einer Wegegabelung, und zwar dort, wo der große nordieftliche 
Heerweg nach Dithmarihen von einem nördlichen, nach Schenefeld führenden, abbiegt 
(Abb. 7 und 8). Von hier fieht man im Norden die Kicche von Schenefeld, im Süden, 
wie Kerſten feftgeftellt hat, die Kaaksburg und im Nordweften auf die in ſpätſächſiſcher 
Zeit befiedelten Höhen von Waden-Baale. Hier wurden beim Umbrechen der Heide und 
beim Zuſchütten des Freisfürmigen Grabens, dem auf der Innenſeite ein flacher Wall 
entfprach, eine Anzahl bon karolingiſchen Münzen, zum größten Teil Prägungen aus 
Doreftad. und Refte eines fränfifchen Gefäßes aus der Kölner Gegend gefunden (Abb. 9). 
Dazu Fam eine Anzahl von Waffen; alles lag in einer Brandfhicht. Die gefamten Funde 
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wurden innerhalb des Ringgrabens gemacht. Etwas erzentrifch Tag in dem Ringgraben 
ein urſprünglich abgeplatteter Grabhügel, der heute durch Abgraben von Erde bis auf 
einen fichelförmigen Reſt zerftört ift. Eine Ausgrabung des Jahres 1937 ergab, daß der 
Hügel von einem tiefen Spikgraben umgeben war, wie er im Bereich der bisher unter- 
ſuchten nordelbifchen Sachjenbefeftigung ſelten ift (Abb. 10). Der ganzen Anlage nach 
handelt e8 fich um einen Turmhügel, bei dem man auf dem abgeplatteten Grabhügel einen 
Turm oder ein Blockhaus ergänzen muß. Sowohl die Funde wie das Grabenprofil, aber 
auch die ganze Art der Anlage ſtehen im nordelbiſchen Sachſengebiet fremd und ohne 
direkte Parallelen da. Wir haben es hier vielmehr mit einer Form zu tun, deren Vor⸗ 
bilder wir in den römiſchen Wegwarten und deren Vorläufern zu ſuchen Haben, einem 
Befeftigungstyp, der durch das Franfenreich anfcheinend weitergeführt worden iſt. 

Die Münzen- und Waffenfunde datieren die ganze Anlage in die Zeit um 800. Auch 
bier natürlich wieder mit der durch die Unmöglichteit genauer Beitbeftimmung bedingten 
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Abb. 11. Plan des Rundwalles von Alteneelle (nach Sprockhoff) 
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Unficherheit. Hier Liegt alfo im 
Rüden der fächfifchen Befeiti- 
gungslinie an dem großen Heer— 
weg, der Holftein und Dithinar- 
ſchen verbindet, und zwar an 
einer Stelle, die dircch eine Weg- 
abzweigung befonders wichtig ift, 
eine fränkiſche Anlage aus der 
Zeit de3 großen Gegenfabes in 
Nordeldingen. Die Bedeutung 
diefer Burganlage wird noch 
klarer, wenn man ſich vor Au- 
gen hält, daß nur ein wenig 
nördlich davon ein weiteres 
Denkmal des fränkifchen An— 
griffs Tiegt, die Miffionsticche 
don Schenefeld. Ihre genaue 
Datierung fteht nicht feft. Entweder in der Zeit Karla des Großen oder Ludwigs des 
Frommen ift fie errichtet worden. Sie entſtammt einer Zeit, in der wir den fräntifchen Bor- 
ftoß nach Nordelbingen auch hiftorifch verfolgen können. Es handelt ich bei ihr um eine der 
dier befannten karolingiſchen Mifftonstirchen, bon denen die anderen drei, Meldorf, Heiligen- 
ftedten und Hamburg, ganz einheitlich angelegt find, und zwar fo, daf fie eine rückwärtige 
Waſſerverbindung hatten; in Meldorf die Nordſee, in Heiligenſtedten die Stör und in 
Hamburg die Elbe. Nur Schenefeld liegt mitten im Lande und ohne rückwärtige Waffer- 
verbindung. Anfcheinend ift hier die Sicherung der Verbindung zivifchen dem borge= 
ſchobenen fränkiſchen Boften und dem fränkiſchen Ausgangspunkt an der Stör durch 
Wegewarten, wie wir fie im Krinkberg vor ums haben, gebildet. Ob Weitere Anlagen 
diefer Art am Heerweg lagen, ift noch nicht ficher zu beftimmen. Im Luftbild ergibt fich 
zwiſchen Itzehoe und der Kaaksburg auf einer das ganze Borgelände beherrichenden Höhe 
eine Freisartige Verfärbung, die vielleicht einen Hinweis auf das Vorhandenfein weiterer 
Anlagen diefer Art enthält. Grabungen haben vorläufig noch nicht Ttattgefunden. Es 
laffen ſich alſo im Beſtand an Vehranlagen Nordelbingens zivei verſchiedene Typen 
unterfcheiden, die Rundburgen, die wir als ſächſiſch bezeichnen können, und ſolche Anz 
lagen, die entweder aus hiftorifchen oder archäofogifchen Gründen als fränkiſch bezeichnet 
werden müffen. Während die Sachſenburgen ſich wie ein Ring um das Gebiet der beiden 
nördlichen Stämme legen, ftoßen die Tarolingifchen Anlagen linienförmig in das Innere 
dieſes Ringes bor. Ob das uns heute erkennbare Ende dieſer Offenfivlinie, die Kirche von 
Schenefeld auch befeftigt war, wiſſen wir nicht. Sie liegt in einer vingartigen Anlage, 
die ſich auf dem Luftbild Har zu erkennen gibt und vielleicht der letzte Neft einer Be- 
feftigung oder eines Heiligtumes ift. Ob diefer fränkifche Angriff ähnlich wie im weſt⸗ 
elbiſchen Gebiet durch die Anlage fränkiſcher Königshöfe unterſtützt worden iſt, wiſſen 
wir heute leider noch nicht. Aus der Vergleichung dieſer beiden Denkmälergruppen mit- 
einander ergibt ſich die Tatſache, daß der ſächſiſche Burgenring einmal von der frän— 
kiſchen Offenſive durchſtoßen worden fein muß, denn andernfalls hätte die Anlage einer 
Wegewarte und einer Mifftonsficche nördlich diefer Burgen feinen Sinn, 

Aber die archäologischen Funde geben ung auch einen Hinweis auf das weitere Verhältnis 
zwiſchen diefen beiden Kräften. Die einzige bisher gut unterfuchte karolingiſche Anlage, der 
Krinkberg, tft an einer großen Brandkataſtrophe bald nach feiner Erbauung zugrunde 
gegangen und nicht wieder aufgebaut worden. Dagegen find die Sachſenburgen durch das 
9. Jahrhundert hindurch bis ins 10. Jahrhundert hinein bewohnt worden. Hier hat an- 
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Abb. 12. Die Lage der Pfalz Werla (nad) Schrolfer) 












































Abb. 13. Pfalz Werla, Plan der Anlage (nad) Schroller) 


fcheinend die fränkiſche Offenfiofraft nicht ausgeveicht, um die ſächſiſchen Anlagen end⸗ 
gültig zu beſeitigen und die fränkiſche Eroberung durch ein entſprechendes Syſtem er 
ſcher Wehranlagen zu ftügen. Wann diefer Nüdjchlag erfolgt iſt, wiſſen wir heute nicht. 
Die hiſtoriſchen Nachrichten ſind überaus ſpärlich. Belegt iſt für das Jahr 817 ein däni⸗ 
ſcher Angriff auf Eſesfeld, dem dieſe Burg damals noch erfolgreich widerſtand. Es mag 
ſein, daß die Außenpoſten wie Krinkberg und Schenefeld dieſem Vorſtoß zum Opfer ge⸗ 
fallen ſind. Dann verſchwindet die Eſesfeldburg aus der geſchichtlichen Erinneruug. So- 
weit die bisherigen Funde ſich alſo hiſtoriſch auswerten laſſen, ſcheint der fränkiche 
Angriff nur vorübergehend zu einem nachhaltigen Erfolge geführt au haben, hat n 
anfheinend nicht dazu ausgereicht, Die Widerſtandskraft der nordelbiſchen Sachſen end⸗ 
gültig zu brechen. Eine ſich hieran anſchließende Frage iſt die nach der militärifchen nr 
deutung des fächfischen Limes im Often. Diefe Frage wird exit dann aufgegriffen werden 
können, wenn eine archäologische Unterfuchung des in Betracht fommenden Be die 
notwendigen Grundlagen für die Hiftorifche Auswertung bereit geſtellt hat. In einen 
Punkte aber bieten die ſächſiſchen Rundburgen vom Typ der Kaalsburg ein beſonderes 
Problem. Sie ſind in dieſer Form nämlich nicht nur auf das Gebiet nördlich der Elbe 
beſchränkt, ſondern finden ſich, wie Schuchardt gezeigt hat, auch im Raume weitlich ber 
Elbe. Seit den erften Unterfuhungen Schuchardts ift inzwiſchen namentlich durch Sprod- 
hoff eine Reihe diefer Burgen ausgegraben worden. Sie fünmen in ihrer Form, in der 
Größe und ihrer ftrategifchen Lage mit den Burgen Wejtholfteins Überein. Auch zeichnet 
fie eine Eigentümlichkeit aus, die namentlich bei der Kaalsburg klarer erkennbar hoirb, 
nämlich die Ausdehnung der Bebauung mit Häufern nur auf einen Streifen am inneren 
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Abb. 14. Die Eresburg (nad) Schuchhardt) 


Wallfuß entlang, fo daß die Mitte frei bleibt (66. 11). Ein Zuſammenhan i 

Burgen Weſtholſteins und den Burgen des —— —— — ee 
Eine Eigentümlichkeit zeichnet allerdings die weſtholſteiniſchen Burganlagen von den übrigen 
aus; ſie beginnen, ſoweit man aus den Funden ſchließen Tann, im 9. Jahrhundert und 
ftellen ein einheitliches Syſtem dar, das zur gleichen Zeit und unter ganz ähnlichen 
politifchen Verhältuiffen entftanden ift. Die linkselbiſchen Burgen dagegen ſcheinen nach 
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Ausweis der allerdings jehr fpärlichen Funde erft dem 10. Jahrhundert anzugehören und 
teifweife nur jehr kurze Zeit in Benugung geblieben zu fein. Schon Sprockhoff hat hier 
darauf aufmerkſam gemacht, daß mir es bei diefen Anlagen wahrfcheinlich mit Burgen 
zu hun haben, die auf Heinrich I. zurüdgehen. In der Tat traten beim Deutſchen Reich 
in den zwanziger Jahren des 10. Jahrhunderts Verhältniffe ein, die die Sicherung der 
Dftgrenze notwendig machten. Die Bedrohung durch die Ungarn führte in der Beit 
zwiſchen 924-933 zu einer Neorganifation des Heerweſens und zu einer. Befeftigung 
der Oſtgrenze. In diefem Zufammenhang können die weftelbifchen Burgen evrichtet fein, 
falls fich nicht bei weiteren Grabungen herausftellen follte, daß ein Teil von ihnen doch 
älteren Urſprungs ift. Vorläufig ſcheint es jedenfalls fo, daß die unter anderen Voraus— 
jegungen eniftandenen Burgen Weftholfteing die Vorbilder für den Ausbau der Oft- 
grenze in der Zeit der Ungarngefahr geivorden find. Die außerordentlich enge Überein- 
ſtimmung ziwifchen den beiden verjchiedenen Gruppen wird befonders klar durch eine 
Gegenüberftellung der Kaaksburg und derjenigen Anlage, die nun ficher auf Heinrich I, 
zurückzuführen ift, der Werla (Abb. 12). Beide Burgen liegen an einer Stelle, an der 
ein Heerweg eine Flußniederung überfchreitet und blodieven einen wichtigen Einfallstveg. 
Dem Feinde zugefehrt Liegt die runde Hauptburg, dem Feinde abgewandt eine durch einen 
Val abgejchloffene Vorburg (Abb. 13). Der Weg führt über den Fluß unmittelbar am 
Wall der Hauptburg vorbei in die Vorburg und verläßt diefe durch ein Tor an der Land- 
feite. Das ift ſowohl bei der Werla wie auch bei der Kaalsburg der Fall. Die bisher noch 
nicht unterſuchte, aber im Gelände ganz zweifellos erkennbare Vorburg der Kaaksburg 
entfpricht weitgehend der erften Vorburg der Werla. Die Anlage der Vorburg bei der 
Kaaksburg iſt noch nicht zeitlich feftzulegen. Aller Wahrfcheinlichkeit nach gehört fie ſchon 
in die Erbauungszeit dev Burg überhaupt, alfo in den Beginn des 9. Jahrhunderts. Zu— 
fünftige Grabungen werden das noch feftftellen laſſen. Es iſt zwar nicht ganz unmöglich, 
daß die Anlage der Vorburg ſpäter erfolgt ift, vielleicht fogar unter dem Einfluß des Vor— 
bildes dev Werla erft in der Mitte des 10. Jahrhunderts; wahrſcheinlich aber ift das in 
Anbetracht der fonftigen. in umgelehrter Richtung laufenden Beziehungen zwiſchen den 
Burgen Weftholfteins und denen des linkselbiſchen Gebietes nicht. 

So ſcheint an fich nicht nur der Typ der Meinen Rundburg im weftholfteinifchen Gebiet, 
das wir ja vielleicht als das fächfifche Kernland bezeichnen dürfen, zuerft ausgebildet zu 
fein, fondern auch andere Einzelheiten, wie die Anlage der Borburgen. Daß die Anlage 
der Werla auf Heinrich I. zurüdzuführen tft, tft ficher. Sie ftellt, foweit wir dag bis heute 
beurteilen können, Feine Neubildung dar, vielmehr hat Heinrich I. hier auf ein im ſächſi⸗ 
ſchen Gebiet bereits 100 Jahre früher entwickeltes Wehrſyſtem zurückgegriffen und dieſes 
für feine Zivede ausgebaut. Aber damit hängt noch ein zweites Moment zuſammen. Dieſe 
Heinen Rundburgen müffen einer ganz beftimmten Wehrverfaffung entfprochen haben. 
Es handelt ſich bei ihnen ja nicht um Volksburgen von dem Typ, wie wir fie namentlich 
aus dem Beginn der fächfifch-fränkifchen Auseinanderjegung an der ſächſiſchen Weftgrenze 
kennen (Abb. 14), fondern um Anlagen, die nur für eine Heine Truppe Platz boten. 
Während die großen Stammesburgen ihrer Idee nad) dem Heerbann entjprachen, fegen 
die Rundburgen eine andere Verfafſung voraus, wie fie uns ja für die Zeit Heinrichs I. 
durch feine „milites agrarii”, eine Heine ftehende Truppe, bezeugt find. ALS erfter hat meines 
Wiſſens Tifehler darauf hingewieſen, daß diefe Burgen — er ſtellt das für die Steller- 
burg feft — einer ähnlichen Wehrverfaſſung entfprechen müſſen. Es ſcheint hier alfo fo 
au fein, daß nicht nur der von Heinrich I. angewandte Wehranlagentyp, jondern auch die 
diefem zugrunde Tiegende Wehrverfaffung ein altes ſächſiſches Erbe mar, das von Hein— 
rich I. zum neuen Leben erweckt und den neuen Berhältniffen entfprechend ausgebaut 
wurde. 
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Beitrag zur Frage der Herſtellung germaniſcher 
Schildbudel > 


Don Dorft Ohlhaver 


Unter der Fülle der Arbeiten über die Betvaffnung der Germanen find folhe, die auf 
die Technik eingehen, fehr jelten. Erſt in neuerer Beit legt die Forſchung entjchieden Ge⸗ 
wicht auf die Löſung techniſcher Fragen, zu der in erſter Linie Chemie und Metallurgie 
berufen ſind. Das Schwert iſt am ſtärkſten berückſichtigt worden, aber auch die Speer- 
pie verdient, wie Schleifproben an einigen ſchwediſchen Fundſtücken zeigen, erhöhte 
Aufmerkjanteit, Kaum befprochen ift dagegen unter Betonung der Herftellung der 
Schil dbuckel. So foll unfere Betrachtung dieſem Teil der Wehrausräftung gelten. 
AS Vorgeſchichtler gehe ich nur von den Funden ohne Zuhilfenahme chemifcher oder 


metallurgiſcher Verfahren aus. 


Abb. 1. Lunow, Kr. Angermünde 


Vergegeuwärtigen wir uns in Kürze die Entwicklung der germaniſchen Schildbuckel, 
die Martin Jahn in ſeinem Buche über die Bewaffnung der Germanen ausführlich dar⸗ 
geftellt hat: 

Urſprünglich hat der Schildbudel eine flachhalbkugelige Form. Er wird von einem 
platten Nietrand umgeben. Dann ſpitzt ſich der Mittelteil des Budels oben zu und erhält 
eine flachkoniſche Form. Außerdem entfteht duch Knickung der Wölbung ein neuer Teil, 
der Kragen, der fich deutlich von dem Rande und dem Mittelteil abhebt. Die flachkoniſche 
Form bildet fi ſchnell weiter durch Zufpigung und Erhöhung des Mittelteil3. Es jondert 
fig) eine kleine Spike ab, welche allmählich zu einer ſtarken Stange wächſt. Aus der flach- 
koniſchen Form löſt ſich noch eine zweite Reihe: durch Erhöhung des Buckels entſteht die 
hochkoniſche Art. Die erſten drei Formen komnien verhältnismäßig · ſelten vor. Viel zahl- 
reicher find hochkoniſche Stücke, am häufigſten Stangenbuckel. 

Wie dieſe Eutwicklungsreihe mit dem ſchlichteſten Buckel in Halbkugelform beginnt, 
ſteht auch in der Herſtellung die einfachſte Arbeit am Anfang. Schauen wir ung als Bei- 
ſpiel das Stück aus Lunow, Kr. Angermünde Gerlin, Märkiſches Muſeum 12816) an, 
in den wir auf der Abbildung von unten hineinſehen (Abb. 1). Nirgends iſt eine Naht 
oder Verſchweißung ſichtbar. Wir müſſen annehmen, daß der Fund aus einem einzigen 
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Stüc getrieben ift, indem eine Eijenplatte über einem halbrunden Stein oder eigens Dazu 
hergeſtellten Holzllotz geformt wurde, der gewiſſermaßen als Matrize diente. Der Ein- 
wand, daß eine folhe Treibarbeit mit Eifen ſchwer ausführber ift, kann verworfen 
werden. Das Holzfohleeifen, mit dem wir in damaliger Zeit bei der germanifchen Eifen- 
induftxie zu rechnen haben, ift außerordentlich formfähig. Nur der flache Rand. if viel⸗ 
leicht verſchweißt worden. Ein Beiſpiel aus dem Ausgang des germaniſchen Altertums 
Schildbuckel von Bryn, Vangen, Voß pyod., Hordaland, Norwegen, zeigt das gleiche 
(Abb. 2). 

Dieſem halbkugeligen Buckel folgt in der Entwicklung der flachkoniſche. In der tech⸗ 
niſchen Entwicklung wird der Schmied denſelben Weg gehen. Um eine flachfonifche Form 
zu erreichen, muß ex exit eine Halbkugel treiben, wenn er überhaupt das Werkſtück auf 
diefe Weife, das Heißt unverſchweißt, herſtellen till, Denn wollte ex von vornherein aus 
einer Eifenplatte eine Kegelform treiben, entftände an der Spitze, die gerade die größte 
Sicherheit zu geben hat, eine außerordentliche Schtwächezone. Um aber aus einer Halb- 
kugel einen Stegel zu verfertigen, wird der Schmied Material nach dev Spike zu treiben 
müffen. Die erſte Art iſt ſicherlich in Anwendung gekommen; dern ein koniſcher, an der 
Spitze noch ein wenig zunder Schilöbudel vom germanifchen Wrnenfriehof des 1. Jahr⸗ 
hunderts n. Ztw. in Bichora-Dobrichon, Böhmen (Brag, Nat-Mufeum), iſt oben auf 
geplagt, weil dort das Eifen hauchdünn und durch daB zu ftarte Treiben ſpröde wurde. 


Abb. 2. Bryn, Vangen, Voß pgd., Hordaland, Norwegen 


Schaut man ſenkrecht auf den Gegenſtand, liegt die Spitze im Mittelpunkt eines mehr⸗ 
zackigen Sterns. Bei einem anderen Buckel desſelben Fundortes ſchiebt ſich zwiſchen oben 
gerundetem Kegel und Nietrand ein Kragen. Dieſer nun iſt aufgeſchlitzt und verſchweißt. 
Um einen Roſtriß ſcheint es ſich nicht zu handeln, denn der Fund iſt fo ausgezeichnet er⸗ 
halten, daß man noch bie konzentriſch angeordneten Schlagmarken Mar eriennen fann. 
Da aber beim Treiben des koniſchen Teiles unten der Kragen weniger Material benötigte, 
wurde unten die Länge des Kragens und Nietrandes eingeſchlitzt, übereinandergelegt 
und verſchweißt. 

Die weitaus überwiegende Zahl der Kegelbuckel wurde aber vollkommen anders her⸗ 
geftellt, Der Schmied ſchnitt mit dem Meikel aus einer ausgeſchmiedeten Blechplatte ein 
Kreisſegment und bog es zu einem Kegel zuſammen. Je größer der Ausfchnitt war, um 
fo fteiler wurde der Schilöbudel, Nachdem die Form zurechtgebogen war, konnte die Naht 
verſchweißt werden, To daß fie kaum noch fihtbar war, oder der Rand wurde mit einer 
Niete zuſammengehalten. Dann konnte es ſehr leicht geſchehen, vor allem wenn der Buckel 
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vom Schilde entfernt wurde, daß das Werkftüd 
wieder aufjprang. Sp zeigt e8 uns der Fund bon 
Profis, Amt Meiken, Sachjen, der von einem 
hermunduriſchen Gräberfeld des 1. Jahrhunderts 
n. Ztw. ftammt und im Landesmufeum Dresden 
(Nr. 255) aufbewahrt wird (Abb. 3). In man— 
chen Gegenden war es ſogar allgemein üblich, die 
Naht nicht oder doch nur jehr oberflächlich zu 
verſchweißen, jo daß fie ſtets fichtbar war, wäh— 
vend fonft feine Spur zu bemerken ift. 

In fpäteren Zeiten des germanifchen Alter 
tums begegnet ung iwieder ein entwidelter Kegel⸗ 
fchildbudel, in jeiner Form fo eigenartig, daß 
techniſch die Entftehung nur aus einer Ver— 
ſchweißung erklärt werden kann. Ein Beifpiel aus 


bineinbliden, jehen ivir, wie das ausge— 
ſchmiedete Blech nach der Stange zu an 
Dide zunimmt und fich in diefe gewiſſer— 
maßen hineindreht. Der Schmied diejes 
Stücdes hat noch etwas Befonderes beachtet 
und dadurch eine größere Feltigleit erreicht. 
Wird die Naht einfach zufammengefchweißt, 
bleibt die Gefahr des Reißens. Um das zu 
verhindern, hat er die eine Kante des Ble- 
ches einmal unter», auf dem Nietrand da— 
gegen einmal übergelegt und mit Nieten 
verfejtigt. Die Richtung der Pfeile gibt das 
obenliegende Blech an. Nicht minder ſchön 
ift dieſer Arbeitsgang an einem Schildbuckel⸗ 
reſt aus Harplinge ſn., Halland, Schweden 


















































(Abb. 6), zu jehen (Göteborg, Muſeum 
6896). Wenn wir aufmerkfam Fundberichte 
durchſehen, wird ung alle Augenblide ein 
Stangenfchildbudel begegnen, bei dem die 
Naht fichtbar geblieben ift. Vielleicht ift bei 
dent Buckel aus Görbighaufen bei Aenftadt 
(Sächſ.-thür. Jahresſchr. 15, 1927, ©.84f.), 
der durch zwei an ihm vorgenommene Ausbefferungen bekannt wide, die eine mit einem 
Blechplättchen gefchloffene Spalte eben eine jchlecht verſchweißte Naht. 

Damit haben wir allerdings nicht alle Arten von Schilöbudeln betrachtet, aber doch 
für einige vexfucht, uns ihren Werdegang vorzuftellen. Im allgemeinen find vorhandene 
Nähte ausgezeichnet verſchweißt, fo daß nicht die geringfte Spur fichtbar blieb. Das gilt 
auch befonders für manche völferivanderungszeitlichen Altfachen, die faum vollkommen 
getrieben fein können, von einer Naht aber nicht? verraten. Da hilft nur ein Schliff, der 
alles klären würde. 


Hagen, Leeſte, Kr. Syke, zeigt uns deutlich die 
von der Spitze bis an den Rand verlaufende Naht 
(Landesmuſeum Hannover; Abb. 4). 

Techniſch geſehen, gibt es von hier aus keine 
weiteren Möglichkeiten. Wird dev ganze Stegel et- 
was konkav geftaltet, erhalten twin den Übergang 
zum Stangenfchildbudel, dev in der Zahl der 
Funde an der Spite fteht. 

Für den Stangenfehildbudel nun denkt Wolf— 
gang La Baume bei Erörterungen zur Wieder- 
herftellung voftgermanifcher Waffen der Spät- 
latenezeit (Prähiſtor. Zeitſchr. 25, 1934, ©. 162) 
an eine Anfchtveißung der Stange auf den fer- 
tigen, ftangenlojen Budel. Diefe Art der Her- 

ſtellung hat der DVerfaffer nur an einigen 
RKunuopfſtangenbuckeln feſtſtellen können, die bis 

ins 4. Jahrhundert gehen. Ein ſolches Stüd 
icheint bet Jahn, Abb. 176, ©. 154, aus 

Mölno, Kr. Mogilno, Pofen, vorzuliegen, jonjt 

liegen halbkugelige Budel vor, auf die oben 

mit Hilfe einer Durchnietung ein Bronzeknopf 
aufgejegt ift. 

Bollfonmen: anders ift die Herſtellung des 
eigentlichen Stangenſchildbuckels: Ein Eifen- 
ftab mit einem ftarf verdieten Ende wird 
langfam unter fteter Drehung zu Blech aus- 
geſchmiedet. Im Grundſatz ift diefes Verfahren 
alfo der Anfertigung der Kegelbudel ähnlich, 
durch den Ausgang von der Stange aber ver- 
twidelter. Das Wejentliche ift, daß das Werk— 
ftü nicht aus mehreren, ſondern aus einem 
einzigen Teil befteht. Der Fund aus Rampitz, 
Kr. Weſtſternberg (Berlin, Märkiſches Muf. 
9833), gibt einen ſehr guten Einblid in den 
Werkvorgang (Abb. 5): Da mir von unten 
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Abb. 5. Rampitz, Kr. Weftfternberg 





Abb. 3a u. b, Profis, A. Meißen 





Abb. 6. Harplinge ſn., Halland, Schweden 


Abb. 4. Hagen, Leefte, Kr. Syke 




















































































































































































































Ein unbefannter Runenftabtalender 


Bon D. A, Herrmann 


Zu den in Deutſchland außerordentlich feltenen volkskundlichen Funden gehören die 
unter dem Namen „Runen- oder Stabkalender” bekannten eigenartigen Formen mittel- 
altexlichex noxdifcher Holzkalendert. 

Ein bisher unbefannter Aunenftabfalender befindet fi} im Befige des Herrn Grafen 
von Pleffen-Exonftern zu Nehmten, Kreis Plön in Oftholftein, deffen liebenswürdiges 
Entgegenkommen mix eine Unterſuchung dieſes Kalenderſtabes ermöglichte. 

Der Nehmtener Runenkalender, wie im folgenden der Stab bezeichnet werden mag, iſt 
in Nehmten und bei der Bevölkerung der näheren Umgebung, die den eigenartigen Runen— 
ftab jedoch meiftens nur von Hörenfagen fennt, unter der Benennung „der Herrenftod 
oder Häuptlingsſtock“ befannt. Dabei dürfte aber die Ichtere Bezeichnung als eine ſcherz⸗ 
hafte Abwandlung anzuſehen ſein. Uber die Bedeutung des Stabes und die Entſtehung der 
Bezeichnung war weder dem Beſitzer noch anderen Perſonen irgend etwas bekannt. Der 
Stab gilt jedoch als ein irgendwie zum Gute Nehmten gehöriges, unveräußerliches 
Familienerbſtück, das mit beſonderer Sorgfalt behandelt und aufbewahrt wird. Bis zu 
einem gewiſſen Grade gilt der Stab in den zu Nehmten gehörigen Pachtdörfern geradezu 
als ein Symbol der Gutsherrſchaft, ohne daß für dieſe Anſicht eine Erklärung abgegeben 
werden konnte. 

Der aus einem Weichholz, aller Wahrſcheinlichkeit nach Pflaumenholz, angefertigte 
Stab mißt heute insgeſamt 122,5 cm. Davon entfallen 8,2 cm auf eine nachträglich auf 
das untere Ende des Stabes aufgejehte eiferne Zivinge, die 3 cm weit auf das Holz des 
Stabes aufgefehoben worden ift. Weitere 19,5 cm des Stabes Bilden einen zierlich ge⸗ 
drechſelten, durch häufiges, Anfaſſen etwas abgenutzten Griff. Die noch verbleibenden 
94,8 bzw. 97,8 cm find fo behobelt worden, daß fieben paralfellaufende, ſich gegen das 
untere Ende leicht verfüngende Streifen von etwa 1,3 cm mittlever Breite entftanden. 
Unmittelbar unter dem Knauf ift der Stab durchbohrt. Die Bohrung von urſprünglich 
0,5 cm Fichter Weite verrät durch ihre Ausweitung, daß der Stab hier mit einem Tantigen 
Riemen aufgehängt worden ift. Die Bohrung ift nachträglich und völlig unfachgemäß 
angebracht, fo daß an diefer Stelle zwei eingejchnittene Zeichen faſt völlig zerſtört worden 
find. Bon den Bändern des Stabes find ſechs Streifen vollftändig, und ein Streifen bis 
etiva zur Hälfte mit runenartigen Zeichen und Kleinen Bildern beſchnitzt. In ihrem 
graphiſchen Charakter verraten die Schnitzereien ihre Abhängigkeit von der Kerbſchnitt⸗ 
echnik, bei der die vorhandene Maſerung des Holzes beachtet werden mußte. Zur Mar⸗ 
kierung der Abmeſſungen verſchiedener Bildzeichen und zur Herſtellung der auf dem Stabe 
auftretenden kleinen Kreuze find zweifellos Heine Stempel verwandt worden. Die durch⸗ 
chnittliche Schnittiefe beträgt etiva 0,05 mm. Der Stab ift nicht gebeizt und poliert wor— 
den, fondern nur geglättet und geölt. Die Kerbzeichen erſcheinen durch Verſchmutzung 
dunkler als das Holz, ſind jedoch urſprünglich nicht eingefärbt worden. Er iſt im ganzen 
bemerkenswert gut erhalten und nur auf dem unteren Ende bis zu 5 cm zerſplittert und 
ehelfsmäßig und völlig unfachgemäß wieder ausgebefjert?. 

Der hier befonders intereffierende Teil des Stabes wird durch die bereits erwähnten 
ieben parallelen, mit eingefexbten Zeichen verfehenen Streifen gebildet. Von diejen Strei- 
fen beftehen zwei aus einem Runenband, das in immer twiederfehrender Reihenfolge die 
erſten fieben Zeichen der unter dem Namen „Futhork“ allgemeitt befannten jüngeren 
Runenreihe in der Reihenfolge „Fe-ur—thurs—oss—reid—kaun—hagall” enthält. Ihrer 
Form nach dürften die Runen als eine Spätform des jüngeren dänifchen Futhork anzu⸗ 
iprechen fein, das in Schiveden Die norwegiſch-ſchwediſche, kürzere Runenreihe verdrängt 
hat. Diefe Reihenfolge findet fi 52mal mit einem überſchießenden Zeichen, jo daß auf 
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Abb. 1. Der Herrenftod von Nehmten 


diefen beiden Bändern insgeſamt 365 Nunenzeichen eingefchnitten find. Bon diefen Runen 
finden fi) 182 auf dem oberen, 183 auf dem unteren Streifen, jo daß beide Streifen mit 
der Rune „fe“ beginnen und der ziveite Streifen mit der gleichen Rune fehließt, mit 
welcher der exfte beginnt. Einander entfprechende Runen ftehen ſomit immer übereinander 
und erlauben infolgedeffen eine ſchnelle Kontrolle über die Genauigkeit der Ausführung. 
Die Einteilung diefes Nunenbandes in 52x7 +1 Nunenzeichen entjpricht der Jahres— 
einteilung in 52x 7+1 Tag. Da der Nehmtener Runenfalender für den Monat Februar 
nur 28 Tage aufzuweifen hat, handelt es fich auch hier um einen immerwährenden, d. h. 
nicht für ein beftimmtes Jahr vorbereiteten Kalender. Dementſprechend find die einzelnen 
Nunen auch nicht für einen beftimmten Tag, fondern nur für ein beftimmtes Datum 
eingefeht.? 

Zwei weitere Streifen des Stabes enthalten ebenfalls Runenzeichen, in denen die ge— 
famten ſechzehn Runen des Futhork, ergänzt um drei weitere, nur als BZahlzeichen ge- 
bräuchliche Runen zu exfennen find. Die Streifen enthalten insgefamt 236 Beichen, Die 
duch eine zwölfmalige Wiederholung der Zahleunenreihe „„—11—19-—8—16—5— 13 — 
2—1018—7—154—12-——1—9—17-—6-— 14” mit acht überſchießenden Zeichen gebildet 
wird. Die Zahleunen find jo eingefchnitten, daß inmmer eine Zahlrune einer darüber- 
liegenden Datumsrune entjpricht, wobei in unregelmäßiger Folge. zwiſchen den einzelnen 
Zahlrunen ein Zwiſchenraum in Breite einer Datumsrune entfteht. Diefe eigenartige 
Folge im Zahlenkreis von 1-19, ſowie der Zahlabftand von acht findet fich in der be— 
kannten Metonjchen Zahlenfolge, einer Tabelle, die von einem Zeitgenoſſen des Perikles 
firiert und nach ihm benannt worden ift und e3 erlaubt, das Eintveffen der einzelnen 
Mondphafen innerhalb eines beliebigen Jahres ſchematiſch zu berechnen? 

Bekanntlich vollendet der Mond innerhalb eines Jahres nicht ganz dreizehn Jahres— 
umläufe, was auf dem Nehmtener Runenkalender in der entfprechenden Wiederholung 
der angeführten Zahlvunenreihe zum Ausdrud kommt. Da num zur Beendung des drei 
zehnten Umlaufes noch acht Tage fehlen, rüden in jedem nachfolgenden Jahr die ent- 
ſprechenden Monderfeinungen um jedesmal acht Tage im Datum vorwärts, was auf 
dem NRunenfalender einen jedesmaligen Zahlabftand von acht von Zahl zu Zahl der 
Reihe entjpricht. Unter Beachtung diefer Mondphafenverfchiebung müffer bet Eintechnung 
der Schaltjahre nach neunzehn Jahren die einzelnen Mondbilder ivieder an faft dem- 
felben Tag eintreten. Um num feftftellen zu können, an welchem Tag in einem beflimmten 
Jahr die jeiveiligen Mondftellungen eintreten werden, ift zu berechnen, in welchem Jahr 
diefer neunzehnjährigen Folge man ſich dann gerade befindet. Da als Anfangsjahr diefer 
Umlaufsfolge Tonventionell das Jahr 1 vor dem Zeitwechfel angenommen wird, ergibt 
die Teilung der um 1 erhöhten Kahreszahl durch 19 die Anzahl der feit dem Anfangsjahr 
verfloffenen dreizehnjährigen Mondumläufe, und die Reftzahl das betreffende Jahr der 
gerade Ianfenden dreizehnjährigen Folge an. Diefe Reftzahl, 3.8. für das Jahr 1641 
=8, 1642 = 9 uſw., wird als Güldene Zahl, Gyliental oder Primſtafr bezeichnet. In 
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Berbindung mit den darüberliegenden Datenrunen bezeichnen auf dem Runenfalender 
die duch Zahlrunen ausgedrüdten Goldenen Zahlen den datenmäßigen Eintritt der 
jetveiligen Neumonde. Da innerhalb diefer Umlaufsfolge fich im Laufe der Zeit ein ge- 
wiſſer Zeitunterfchied gegenüber den tatfächlichen Verhältniffen ergeben muf, diefer aber 
auf dem Nehmtener Runenkalender nicht umgerechnet ift, fondern entfprechend der älteften 
Mondumlaufsberehnung am 23. Januar die Goldene Zahl 1 exfcheint und dement- 
ſprechend am 1. Januar die durch eine ungeſchickte Durchbohrung des Stabes faft voll- 
ftändig zerftörte Goldene Zahl 3 geftanden haben muß, gehört der Nehmtener Runen- 
kalender zu der ältejter überhaupt befannten Art der Runenkalender mit der unberich- 
tigten Reihenfolge der Goldenen Zahl, 


Abb. 2. Der Anfang des Nehmtener Runenſtabes. Spalte 1: Neujahr (P), Epiphanias (Fund Solftitium), 
Knut (Fund nach unten gef, Spieß), Exit (+ und Biſchofsmütze), Mitttointer (+ und Schwert), 
Spalte 2. Daten vom 1. bis 28. Januar. Spalte 3. Mondphafen nach pentadiihem Syſtem beginnend’ mit 
3 am 1. J. 


Unter Ausnutzung der Beobachtung, daß unter Einrechnung der Schaltjahre die Wochen- 
tage eines Yahres na) 4x7=28 Jahren immer tvieder auf das gleiche Datum fallen 
müſſen, läßt fi nun gleichzeitig mit Hilfe der bis jegt genannten Rumenreihen errechnen, 
welche Verteilung der Wochentage innerhalb eines Jahres Herrfchen muß. Der Beginn 
diefes zweiten, 28jährigen Umlaufes wird fo mit der Hriftlichen Zeitrechnung verbunden, 
daß ein mit einem Montag beginnendes Jahr, das Jahr 29 vor dem Zeitwechſel, als 
Anfangsjahr eingefegt wird. Bezeichnet man num ganz ſchematiſch alle Tage diefes Jahres 
fortlaufend mit den Buchftabenzeichen A bis G, jo müſſen in diefem erften Jahr, einem 
Schaltjahr, alle Sonntage auf die mit F oder G bezeichneten Tage fallen, im folgenden 
Jahr auf die mit E bezeichneten uſw. Diefe fogenannten Sonntagsbuchitaben werden nun 
jo mit den Zahlen der 28jährigen, im Gegenfaß zu der jährigen Mondfolge, als 
Sonnenumlauf bezeichneten Reihenfolge verfnüpft, daß beginnend mit G/F jedes diefer 
28 Jahre mit den Sonntagsbuchftaben von G bis A bezeichnet wird, wobei für Schalt- 
jahre immer an vierter Stelle zivei Buchftaben auftreten, deren erſter für die Sonntage 
vom 1.1. bis zum 24.11. gilt, während der ziveite allen folgenden Sonntagen zufommt. 
Die Teilung der um 9 erhöhten Jahreszahl exgibt daher die Anzahl der feit Beginn diefer 
Rechnung verfloffenen 2Bjährigen Folgen und dementfprechend die Neftzahl die Stelle an, 
an der in einer aufgeftellien Tabelle der Sonntagsbuchitabe zu ſuchen ift®. Dieje Zu- 
fammenjtellung der Sonntagsbuchftaben ift auf dem Nehmtener Runenſtabe auf dem 
fiebenten Streifen vorhanden. Jedoch find auch Hier wieder ſtatt dev fieben Sonntags- 
buchjtaben A—G die entfprechenden erſten fiehen Zeichen des Futhork eingefeßt worden, 
wobei beſonders zu beachten ift, daß in dieſer Reihe die alte a-Rune R ſtatt der fonft auf 
dem Stab verwendeten jüngeren Form verwendet worden it. Vor diefer Tabelle find auf 
dem fiebenten Streifen des Stabes noch einmal die ftatt der. Goldenen Zahl verivendeten 
Zahlrunen linkswendig in der Reihenfolge von 1 bis 19 angebracht, wobei alferdings 
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dem Schniger des Nehmtener Runenkalenders zwei grobe Verfehen unterlaufen find, da 
hier die Zahleunen 16 und 18, 10 und 13 in ihrem Zahlwert verwechſelt find und damit 
nicht dem Zahlwert entjprechen, unter dem fie in den beiden obengenannten Reihen ver— 
wendet werden?. Immerhin ergibt fich, daß der fiebente Streifen die Aufgabe eines 
Schlüffelbandes für die eigentlichen Kalenderreihen übernehmen ſoll, die. num einen voll- 
ftändigen Jahres-, Wochen- und Mondfalender darftellen. Die weiter noch auf dem fieben- 
ten Streifen des Stabes vorhandenen Einkerbungen find die Jahreszahlen 1641 und 1645 
und die Anfangsbuchftaben des Namens des wahrſcheinlichen Eigentümers : PS, die 
vielleicht als Abkürzung für Peter Seheftedt, den Namen des derzeitigen Beſitzers des 
Gutes Nehmten, zu deuten wären. Gleichzeitig würde die auf den Dreikigjährigen Krieg 
verweiſende Datierung aber auch die Annahme verhtfertigen, daß der Stab als Beuteftüd 
oder Geſchenk eines ſchwediſchen Offiziers nach Nehmten gekommen ift, zumal die Be- 
figer de3 Gutes über ausgedehnte Beziehungen zur ſchwediſchen Adelskreifen verfügten. 

Bon ganz befonderem Intereſſe find die nun noch verbleibenden beiden Streifen des 
Nehmtener Runenkalenders. Sie enthalten eine Reihe von Kreuzen und nach rechts oder 
links gerichteten Halbkreuzen, über denen eine ganze Anzahl von Zeichen und fehr einfach 
ausgeführten Bildern von Geräten eingeferbt find. Unter diefen Bildern ift eine ganze 
Reihe von Heiligenzeichen zu erkennen, jo daß von vornherein die Vermutung naheliegt, 
daß auf diefen beiden Streifen der noch fehlende Kalender der Fefttage wiedergegeben 
wird. Selbſtverſtändlich kann hier nur der fogenannte feftliegende, Tixchliche SFefttags- 
falender angemerkt jein, da es fich bei dem Nehmtener Runenkalender ja um einen immer- 
währenden Kalender handelt. Dabei ſoll durch die Bezeichnung des betreffenden Tages 
durch Kreuze oder Halbkreuze die nach Firchlicher Anficht mehr oder minder große Be- 
deutung gevade dieſes oder jenes Tages hervorgehoben werden, während die Hinzufügung 
eines Bildzeichens mehr oder weniger im Belieben des Schnigers gelegen haben muß, da 
auf dem Nehnttener Kalender eine ganze Reihe der nach kirchlicher Anficht hohen Fefttage 
ohne Bildzeichen angemerkt find. Natürlicherweiſe weicht die Einweihung des einzelnen 
Feſttages nach ihrer Wichtigfeit bereits erheblich bon der bekannten katholiſch-kirchlichen 
Zufammenftellung ab. Die zur Bezeichnung dienenden Kreuze ftehen dabei immer genau 
über der betreffenden Tagesrune, jo daß ein Verſehen ziemlich ausgefchloffen war, und 
dementfprechend der Feſttagskalender mit großer Genauigkeit wiedergegeben ift. Die Bild- 
zeichen der einzelnen Fefttage find zum größten Teil den Darftellungen der befannten 
Heiligenlegenden entnommen, und nur wenige haben Bezug auf irgendwelche zu einer 
beftimmten Jahreszeit vorzunehmende bäuerliche Arbeiten oder häusliche Berrichtungen, 
Im folgenden find die als Feſttage bezeichneten Tage und ihre Bildzeichen zufammen- 
gejtellt. 


l. Januar 


F/1.1. Neujahrstag, der alte römiſch-julianiſche Jahresanfang. St hier ohne Bildgeichen, 
nur durch ein volles: Kreuz gefennzeichnet. 

1/6. 1. Epiphanis, nach ſchwediſcher Bezeichnung auch Trettondagen, nach niederdeutfeher 
Feſtbezeichnung Dreifönigstag und altniederfändifch „dertiendag” — dreizehnter Tag 
(nad) den Zwölften). Als beigegebenes Bildzeichen findet fich die ziemlich vereinzelt 
borfommende Raute, deren drei oberen Eden von Kreifen umgeben find. Da der 
Kreis gemeinhin als Sonnenzeichen dient, Liegt hier wohl eine Nachwirkung der 
älteren Faffung dieſes Tages als Nenjahrstag dor, an dem die Zunahme der Sonnen- 
bahn wieder bemerkbar wird. 

1/13.1.Tag des HI. Knut, in kirchlicher Faffung die nach acht Tagen eintretende Wieder- 
holung des Epiphaniagfeftes, ſchwed. Tjugondedagen als zwanzigfter Tag des Julfeſtes 
und gleichzeitig deffen Ende. Das beigefügte Schnibzeichen kann evtl. aus dem von 
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ſchwediſchen Stäben befannten Julhorn entftellt fein. Ein nach unten gelehrter Spieß, 
den das Bildzeichen auch darftellen könnte, ift fonft wicht nachzuweiſens. 

+/19.1.St. Henriksdagen, Biſchof und Schutzpatron von Upfala. Der Tag ift nur auf 
reichsſchwediſchen Kalenderſtäben bezeichnet. Das beigefügte Attribut ftellt eine 
Bifhofsmüse dar und entfpricht in feiner Form den Bildformen der öftergötländi- 
ſchen Kalenderftabüberlieferung‘. 

+/25. 1. Bauli Belehrung, ſchwed. Palsmessa. Entfprechend der ſchwediſchen Bildüberliefe— 
zung ift als Bildzeichen ein Schwert eingeferbt, das in Anlehnung des Tages als 
Mittvintertag den Winter in zwei Hälften fchneiden foll. Das Schwert tft urſprüng- 
Lich ein fagenhaftes Heiligenabzeichen des Baulus®. 

1. Februar 

+/2.11. Mariä Kirchgang, ſchwed. Kyndelsmessa. Das zur Kennzeichnung des Tages auf 
dem Nehmtener Runenkalender benuste Bildzeichen, das auch bei allen anderen 
Marientagen als Beifügung angewandt wird, ift eine für die Landichaft Sftergötland 
bezeichnende Abwandlung der Marienkroneto. 

p / 9. Ein faft nur auf reichsſchwediſchen Kalenderftäben angeführter Feſttag der heil, 
Apollonia. Die vorhandene Bildbezeichnung ſoll eine Zange darſtellen, ein Hinweis 
auf das Marthrium der Heiligen, die in der auf dem Nehmtener Runenfalender ge— 
wählten Form kennzeichnend ift für die Kalenderzeichen Oftergötlands, fpeziell des 
Stiftes Linköping!. 

4/15. 1. Der ebenfalls nur auf ſchwediſchen Runenſtäben angegebene Tag des heil. Sieg⸗ 
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fried, Bifchof von Wexiö. Als Bildzeichen ift die dabei übliche Axt angegebeıt. 

p / 22. II. Die auf allen Runenkalendern angegebene Stuhlfeier Petri. Als Bildzeichen des 
Tages ift der in feiner Form der Oſtgötländiſchen Bildtvadition folgende Schlüffel, 
das allgemeine Heiligenzeichen des Petrus angegeben. 

+7/24.11. Tag des Apoftel Mathias, ſchwed. Matias Fiskie-Iekar. Demenifpredjend als Bild- 
zeichen ein Fiſch, dex gewöhnlich einen Hecht darſtellen joll, da in diefen Tagen ber 
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Umzeichnung des gefamten Runenſtabes (im Bilde dreifach geteilt) 
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Hecht an fonnigen Uferftellen anzuftehen beginnt!?, 
m. März 

4/7. 11. Thomas von Aquin, ſchwed. Thomas in den fasten. Ein Bildzeichen fir diefen Tag 
ift nicht beigefügt. 

4/11.10. 3ft als Fefttag außer auf dem Nehmtener Runenftab nur noch auf dem Käft- 
nerſchen Stab angegeben. Nach dem für diefen Tag vorhandenen Zeichen, einem 
Zweig, ift der Tag als Fefttag des Heil. Gregor aufgefaßt, der aber kirchlicherſeits erſt 
am 12. III. gefeiert wird, Möglichertveife Tiegt dem Verſehen die Nachwirkung eines 
Bigilienzeichenst? am Vorabend des 12. II. zugrunde 1%, 

H/17. 11. Tag der Heil. Gertrud, Abtiffin des Kloſters in Brabant. Das beigefügte Bild- 
zeichen ift kaum zu erklären, wenn nicht angenommen wird, daß der Herſteller des 
Kalenders das übliche Bildzeichen diefes Tages, die Kapelle, nicht verftanden und ivr- 
tümlicherweife auf dem Kopfe ſtehend abgebildet hat. Ein Vergleich mit den Bild- 
zeichen des 17. I. auf fehwedifchen Runenkalendern zeigt, da dieſe Möglichkeit be- 
jteht, wenn eine öftergötländifche Bildüberlieferung angenommen wird. 

H/21. 1. Tag des heil. Benedikt von Nurſia, Abt von Monte Cafino, ſchwed. Bengtsdagen. 
Das zunächft ſchwer zu deutende Bildzeichen des Tages findet feine Erklärung durch 
Vergleich mit anderen Runenftäben und foll zweifellos die im Stifte Linföping zur 
Bezeichnung diefes Tages übliche Schlange, die in diefen Tagen aus dem Winterfchlaf 
erwacht, darjtellen?®. 

1/25.-11. Das durch das bereits befannte ‚Symbol der Marienfrone gekennzeichnete Feſt 
Mariä Berfündigung. . 
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IV. April 

41/4. IV. Tag des heil. Ambroſius, der ohne Tagesiymbol angegeben ift. 

4/14. IV. Tiburtius, ſchwed. Första sommardag, der entfprechend feiner Bedeutung als 
Sommersanfang durch einen Zweig mit nach oben gerichteten Aſten gefennzeichnet 
wird. 2 

+/25. IV. St. Markus, ſchwed. Gauk-marks, da an diefem Tage der Kudud zu rufen be> 
ginnt. Der als Bildzeichen eingeferbte Vogel foll dementfprechend einen Kudud 
darſtellen!s. 

V. Mai 

+/1. V. Philippus und Jacobus, ſchwed. Valborgsmässa. Das beigefügte Bildzeichen er⸗ 
innert an die bereits erwähnten Marienkronen, iſt jedoch hier wohl als eine Ent- 
ſtellung de3 an diefem Tage üblichen Zweiges anzufehen. . # . 

1/3. V. Tag der Auffindung des Kreuzes Chrifti. Als Kennzeichen des Feſttages das all- 
gemein übliche ftehende Kreuz. 

+/18. V. Der befonders auf finnländiſchen und ſchwediſchen Runentalendern vermerlte 
Tag des heil. Erik, Schutzpatron von Upſala. Das beigegebene Bildzeichen iſt zweifel⸗ 
los eine Darſtellung der bereits mehrfach erwähnten Marienkrone. Die Verwendung 
des Zeichens für dieſen Tag iſt wohl nur durch ein Verſehen zu erklären. . 

4/25. V. St. Urban. Als Attribut ein Samentorn, da an diefem Tage die Einfaat des 
Sommtergetreides beendet fein ſoll. 





Abb. 3. Schluß des Nehmtener Runenſtabes. 16411645 P S Pentadiſches Zahlenſyſtem von 19 bis 1. 
Reichsſchwediſche Runenthpen aus dem Kirchſpiel Oſtergötland) 


VI. Juni 

+/3. VI. Erasmus, Biſchof von Antochia. Als Hinweis auf die nun notwendig werdende 
Zurichtung der Holzgeräte für die Heuernte iſt das Bild eines fogenannten Treibel⸗ 
bohrers an diefem Tage eingeferbt. j ein j 

16. VI. Wilhelm von Roeslilde, ſchwed. Vilhelmus, ein beſonders in der däniſchen Über- 

Lieferung hochangefehenes Zeit. Das beigegebene Bildzeichen, ein doppeli durchkreuztes 
Quadrat, ſoll wohl ein aufgeſchlagenes Buch, das als Attribut dieſes Heiligen gilt, 
darſtellen. In ähnlicher Form finden ſich Buchdarſtellungen auf den engliſchen Clog- 
Almanacks’”. A 

Die dis zum 30. VI. folgenden Zeichen find vom 24.80. VI. an zerſtört. 


VI Juli 
+/2. VI. Heimſuchung Mariä, ſchwed. Maria besöker Elisabet. Als Bildzeichen die 
vienfcone'®, , 
Eu a Oktave des Feites Peter und Paul zur sunwenden. Als Attribut der bereits 

erwähnte Petersſchlüſſel. Da hier die Oktave des 29. VI. feftlich begangen ioird, muß 
auch der 29. VI. felber bezeichnet geweſen fein. a 

4/10. VI. Heil. Knut, ſchwed. Knut konungen, Knut IV. König von Dänemark, Schweden 
und Nortvegen. Als Beinamen Hat der Heilige Die Bezeichnung Bonde⸗ oder Leeknud. 
Als Bildzeichen iſt dementſprechend eine Senfe eingefexbt, die in ihrer Form fenn- 
zeichnend für die KRalenderzeichen des Stiftes Linföping iſt. 
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4/13. VII. Tag der heil. Margaretha. Bedeutſam als Beginn der Hundstage, weshalb der 
Tag auch mit dem herkömmlich gebrauchten Bildzeichen eines Vierecks, des Haufes, 
verjehen wurde. Schived. en Fyrkant öre ett hus. 

15. VI. Seft dev Apoftelteilung. Als Attribut ift ein Dreifproß, ein für diefen Tag ganz 
ungewöhnliches Bildzeichen, beigegeben. 

17. VII. Dex Tag ift ebenfalls durch einen Dreifproß gekennzeichnet, doch fehlt jede Er— 
klärung, wenn nicht einfach ein Verfehen angenommen werden kann. Am 17. d. M. 
zeigt auch feiner der auf Pergament gejchriebenen Runenkalender einen Feittag. 

+/22. VII. Maria von Magdala. Als Attribut ift fälfchlichertveife eine Marienkrone an- 
gegeben. 

+/25. VII. Jacob d. A. Ms Bildzeichen ein Gefäß, das an diefer Stelle vielleicht aus den 
norw. Sprichwort: Jacop pisser i humblen, als Zeichen des Heiligen entnommen fein 
könnte!s. 

+/29. VI. St. Olaf von Norwegen, ſchwed. Olofs mässa. Das beigefügte Bildzeichen iſt 
als ein Beil zu deuten, das dem Heiligen als Stellvertreter Thors beigegeben wurde. 


vm Auguft 

H/1. VII. Petri Kettenfeier. Gefennzeichnet durch den Schlüffel, das allgemeine, Amts— 
zeichen des Apoftels. 

4/5. VII. St. Dominieus. Der Tag ift ohne Bildzeichen angegeben. 

+/10. VII. Tag des heil. Laurentius, gekennzeichnet durch das Bild des zur Folterung 
des Heiligen verwendeten Roftes. Die auf dem Nehmtener Runenfalender angetvandte 
Form des Roſtes ift fennzeichnend für die Bildüberlieferung Oftergötlands, insbeſon— 
dexe des Stiftes Linköping®. 

+/15. VIII. Maria Todestag, ſchwed. Marie himmelsfärd. Als Bildzeichen des Tages die 
Marienfrone. ; 

4/19. VII. St. Magnus, ein im befonderen reichsſchwediſcher Feſttag, dev hier one Bild- 
zeichen angegeben ift. 

+/24. VIII. Tag des Bartholomäus. Das Bildzeichen des Tages ift durchaus ungewöhnlich 
und muß nach den drei Kreifen an den Eckpunkten eines Kreuzes ein Sonnenzeichen 
darftellen, das hier auf das Ende der Hundstage hindeuten könnte. 

1/28. VII, St. Auguſtin. Als Bildzeichen ein Rad, das als Sonnenzeichen für diefen Tag 
in einigen Fällen nachzumeifen ift?t. 


IX. September 

t/1.1X. Tag des heil. Agidius. Als Bildzeichen ein Zweig. 

F/6.1X. Mariä Geburt, das fogenannte Heine Marienfeft. Als Bildzeichen die bereits be— 
kannte Marienkrone. 

1/14.1X. Der Tag der Kreuzerhöhung, der hier wie allgemein üblich durch ein Malkreuz 
gekennzeichnet wird. 

t / 21. IX. Evangelift Matthäus, ſchwed. bocks Mats dag. Bod- oder Hengſt-Matthäus, wo— 
nach auch das Bildzeichen des Tages gewählt worden ift, das hier anfcheinend ein 
Pferd daritellen foll, da die fonft für das Bild des Bodes fennzeichnenden Hörner 
fehlen?®, 

1/29. 1X. St. Michael. Das Bildzeichen ift die Poſaune oder Lure, die als Attribut des 
Erzengels gilt. 


X. DOftoder 


F/T.X. Das Feft der in Skandinavien hochangefehenen heil. Birgitta. Das Bildzeichen 
foll eine Kardätſche oder einen Wollfamm als Hinweis auf die nun beginnende Zeit 
der Wollaufbereitung darftellen?®. 


18 Germanien 273 





































































































































































































4/14. X. Calixtus, ſchwed. Första vinterdag. ALS Bildzeichen ift im Gegenſatz zu dem am 
14. IV. (Första sommerdag) eingeferbten Zweig mit nad) oben gerichteten Aſten ein 
Zweig mit abwärts hängenden Aſten eingejchnitten. h j 

+/18.X. Tag des Evangeliften Lulas. Als Bildzeichen eigenartigerweiſe ein aufgerichtetes 
Krenz. 

21. X. rſula und die 11000 Jungfrauen. Das Bildzeichen ſoll anſcheinend einen Zweig 
mit drei Seitenäſten darſtellen, wofür aber eine Exrklärung nicht zu geben iſt. , 
+/28.X. Simon und Judas. Attribut ift ein entlaubter Baum als Hinweis auf die nun 

beginnende Zeit der Herbſtſtürme, die das Laub von den Zweigen reißen. 





Abb. 4. Spalte 4umd5 des Nehmtener Runenſtabes. Spalte 4: 30. XI. Andreas (+ und A), 23. XI. Clemens 
(Anker), 11. XI. Martin (+ und Gans) 1. XI. Allerheiligen (Palme), 28. X. Exiter Wintertag (entlaubter 
3 Baum und +). Spalte 5. Datenrunen vom 3. Dezember bis 23. Dftober, 


XI. November 


+71. X1. Allerheiligen. Als Bildzeichen zwei Palmtvedel mit je acht Blättern als Hinweis 
auf die acht Seligfeiten. . . 

+/11.X1.©t. Martinstag. ALS herkömmliche Bildbezeichnung des Heiligen die Martins- 
ans”. 

F =. XI. Tag des heil. Clemens, Schutzpatron der Seefahrer. Wögeleit et vom Patronat 
des Heiligen iſt der Tag durch einen Anker, der gleichzeitig Hinweis auf die Beendi⸗ 
gung der Schiffahrt iſt, gefennzeichnet”®. = , 

+/25.X1. Katharina. Als Attribut ein Rad (Kreis), da die Heilige Schubpatronin der 
Spinnerinnen ift. Gleichzeitig ein Hinweis auf die beginnende Spinnzeit?®. 

+/ 30. XI. Das befonders in Standinavien hochangeſehene Feſt des Apof els Andreas. Das 
auf dem Nehmtener Runenſtab zur Kennzeichnung des Tages benutzte große latei⸗ 
niſche A iſt ungewöhnlich, kann aber aus dem fonft üblichen griechiſchen Kreuz durch 
Mißverfichen entftanden fein. 


xXU. Dezember 


+/4.xXI. St. Barbara. Ohne Attribut angegeben. 

+/6.X11. St. Nikolaus. Ohne Attribut angegeben. 

+/8. XII. Maris Empfängnis. Ohne Attribut angegeben. SARR 

41/9. XII. St. Anna. Ein eigentlich durch eine Verwechſelung mit dem Gedächtnistag des 
heil. Jojakim entitandenes Feſt. Vielleicht hält das Bildzeichen des Nehmtener Runen⸗ 
kalenders, ein gefiederter Pfeil, das häufig als Umfchreibung des membrum virile gilt, 
diefe erſtere Faſſung des Tages feft. 

47/13. XII. Zucienfeft. Ohne Bildzeichen angegeben. : 

+/21.X1. Das Feſt des Apoſtel Thomas, an dem die Vorbereitungen für das Julfeſt 
begannen. Das eigenartige Bildzeichen ift wohl als eine ſehr vereinfachte Darftellung 
einer Hand mit ausgeftredten Fingern als Hinweis auf deit beginnenden Julfrieden 
anzuſehen, die auf anderen Kalenderſtäben in ausgeprägterer Form nachzuweiſen iſt. 





Beginnend mit dem 25. XI. ift bis zum Jahresende jeder Tag als Feſttag durch ein F 
bezeichnet gewefen. Auferdem find über dem 25. und 26. XI. jenfrechte Serben zu er— 
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kennen. Der Stab iſt hier jedoch ſoweit zerſtört, daß nähere Einzelheiten nicht mehr genau 
feſtzuſtellen ſind. 

Es ergibt ſich, daß der auf dem Nehmtener Runenkalender vorhandene Fefttagstalender 
gleichzeitig ein bäuerlicher Arbeitskalender ift. Die Kennzeichnung der einzelnen Feſttage 
beſchränkt ſich nicht auf die Verwendung der aus der kirchlichen Kunft, der Überlieferung 
der Heiligengefhichten und der volfgtümlichen Bilddarftellung befannten Heiligenabzeichen, 
fondern gibt ihnen Bildzeichen bei, die eine deutliche Beziehung auf die mit der Jahres— 
zeit twechjelnden notwendigften Arbeiten der Landwirtſchaft und ihrer Nebenberufe Haben. 
Das Bild des Hechtes am 24. II, der Ziveig am 14. IV., das Samentorn am 25. V., die 
Senfe am 10. VIL, der Wollkamm am 7. X. und der Anker am 28. XI. find in ihrer Be- 
ziehung zum Arbeitsleben ebenjo deutlich tie noch eine ganze Reihe anderer, bereits 
erwähnter Bildzeichen. Jedoch ift im ganzen feftzuftellen, da der auf dem Nehmtener 
Nunenfalender enthaltene Arxbeitsfalender im Vergleich zu dem auf anderen Stäben 
nachzuwweifenden verhältnismäßig begrenzt tft. 

Als nunmehr noch verbleibende Frage wäre die Herkunft des Nehmtener Runen— 
kalenders einer Unterfuchung zu unterziehen. Lexow und Lithberg machten auf die Mög- 
lichkeit einer Herkunftsbeſtimmung bei unbezeichneten Runenſtäben durch einen Vergleich 
von Form, Rumenzeichen und Bildzeichen aufmerkfam, der in der Folge von Madenfen 
und im korrigierenden Sinne von Spenffon für beftimmte Exemplare durchgeführt wor⸗ 
den ift?". 

Die äußere Form des Nehmtener Runenkalenders entfpricht auf das genanefte der bon 
Lithberg als „vandringsstav” bezeichneten Sftergötländifchen Form der Runenkalender, 
wobei allerdings zu beachten tft, daß diefe Stäbe ihrer Länge wegen wohl faum zum 
Wandern geeignet find. Der Aufbau des Runenkalenders mit dem Beginn am 1. Januar 
und feiner Unterteilung in ein Sommerhalbjahr und ein Winterhalbjahr entfpricht ebenfo 
der Kalendertvadition dieſer Landfchaft. Gleichzeitig macht diefe Unterteilung die wegen 
der ehemaligen Zugehörigkeit Holfteins zu Dänemark naheliegende Vermutung, daß der 
Nehmtener Runenfalender ein bon Dänemark eingeführtes Eyemplar fei, unmöglich, da 
die dänifchen Runenkalender ſämtlich mit dem 25. Dezember beginnen. Die Zuordnung 
des Nehmtener Runenfalenders zur öftergötländifchen Kalendertradition wird weiterhin 
durch die Form. der benutzten Zahlrunen und die Form der zur Bezeichnung der einzel 
nen Tage gebrauchten Runen wahrjeheinlich gemacht, die ganz genau den ſpäten Runen⸗ 
formen dieſer Landſchaft entſprechen. Darüber hinaus ermöglicht die Beobachtung, daß 
die einzelnen Stifte Schwedens eine ganz beſtimmte Überlieferung in der Geftaltung der 
Bildzeichen mit kennzeichnenden Eigenarten und Unterfchieden in der Ausformung ein- 
zelner für die Feſttage benupten Bildzeichen innehalten, eine noch weitergehende Her- 
Eunftsbeftimmung des Runenkalenders. 

Die zur Kennzeichnung des 9. II. verwendete eigenartige Zange ift in der auf dem 
Nehmtener Rımenfalender abgebildeten Form Tennzeichnend für die Kalenderbildüber⸗ 
lieferung des Stiftes Linköping. Das gleiche gilt auch von der für den 10. VII. als Bild- 





Abb. 5. Spalte 1 des Nehmtener Runenſtabes. Marienkrone am 2. IL, Zange am 9. V., Trompete am 15. II. 
Schlüffel am 22. IT. Fiſch am 24. II. (Sortfegung zu Abb. 3) 
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zeichen benutzten Senfe, die in gleicher Form nur noch auf den Stäben des Stiftes 
Linköping und insbeſondere des Kirchſpieles Svinhult wieder nachzuweiſen iſt. Erhärtet 
wird die Vermutung einer Herkunft aus dem Gebiet des genannten Stiftes noch durch 
die Ubereinſtimmung des für den. 10. VII eingefegten Bildzeichens, eines Roſtes, 
mit den auf anderen Kalenderſtäben des gleichen Stiftes für dieſen Tag verwendeten 
Symbolen. Schließlich verweiſen die Form der zur Kennzeichnung dev Marienfeſte üblichen 
Marienkrone, die Martinsgans und dev Kuckuck am 25. IV. ebenfalls auf die Kalender- 
formen dieſes Stiftes. Insgeſamt ift nicht daran zu zweifeln, daß der Nehmtener Herren- 
ſtock ein reichsſchwediſcher Runenſtabkalender aus der Kalenderüberlieferung des Stiftes 
Linköping iſt, der durch irgendeinen Zufall während der Wirren des Dreißigjährigen 
Krieges nach Oſtholſtein verſchlagen worden iſt. 


2 Verzeichnis der in Deutſchland vorhandenen Aunenkalender: E. Schnippel, Über einen 
merkwürdigen Rımenjtab. Schriften des Oldenburger Mufeums für Alteriumskunde. Heft IV. 
Oldenburg 1883. Stalling. 

2 Runenftäbe anderer Ausführung find beſchrieben und abgebildet: 

a) Fr. W. Pipping, Historiske Bidrag till Finnlands Calendariografi. Selfingfori 1858. . 

b) €. Schnippel, ner einen merkwürdigen Aunenftab. Schriften des Ol enburger Vereins 
für Altertumshnde, Oldenbur 1883. i . 

e D) ———— Die engli den Salenderftäbe: Beiträge zur englifchen Philologie. Heft V. 

eipzi 6. 

Ki . Zithberg, Kalendariska Hjälpmedel. Nordisk Kultur. Bd. Tidräkeningen. Stockholm 1934. 

e) N. Lithberg, Runstaven, en ursvensk radgiväre. Fataburen 1932. k 

H 8. Madenfen, Der Rigaer Kalenderitab. Schriften des Herderinſtituts zu Riga. Riga 1937. 

g) ©. Svenſſon, Ein reichs chwedifcher Kalender. Acta Ethnologica. Kopenhagen 1938. 

5 3 Ein Aunenkalender anderer Art ift beſchrieben bei 2. Madenjen, Der Rigaer Kalenderitab. 

iga 1937. 

4 Tabellen und Anleitungen bei: 9. Grotefend, Taſchenbuch der Zeitrechnung des Mittel- 
alters. 3, Aufl. Hannover 1910. Seite 2b bis 3c, 131 ff. 

5%, Ideler, Über das Alter der Runentalender. Kleine Hiſt.Phil. Reihe der Akademie der 
Wiſſ. Berlin 1829. Der], Handbuch 11, ©. 373. 

o N. Lithberg, Kalendariska Hjälpmedel. Nordisk Kultur. Stockholm 1934. Seite 86. 

"N, Bedmanı, Isländsk och Skand. Tideräkning. Ebenda ©. 8. 

8 E, Schnippel, Uber einen merfnürdigen Runentalender. Anlage D, Seite 95. 

Bgl. N. Lithberg, Kalendariska Hjälpmedel, Fig. 18 auf ©. 87. Dex]., Runstaven, en ursvensk 
radgiväre, Seite 122. 

1 Eine Gegenitberftellung verſchiedener Formen enthalten N. Lithberg, Kalendariska Hjälp- 
medel, Fig. 8, 10, 11, 18, wo Diele Kronen jeweils an den u Marientagen zu et= 
kennen find. Ebenjo enthält der Auffet „Runstaven” desjelben Ber aſſers in den Abb. 2, 3 und 
5 berfchiedene Formen der Marientrone. Eine voliftänbige Entwidlungsteihe iſt dargeſtellt in 
der UreRhezelti Handſchrift von 1630 der Königl. Schwediſchen Bibliothel. 

URgl. ©. Svenſſon, Ein reichsſchwediſcher Kalender. Acta Ethnologica. 1938/1; Abb. 7, 13, 
14, 15, 16. Bol. Bange am 9. I. in Fig. 18: N. Vithberg, Kalendariska Hjälpmedel. 

12 Bol. E. Schnippel, Über einen merfw. Nunenftab, Anlage D, Seite 96 unter 24, 2 und 
W. Ekitröm, Die Fiſche in den Schären von Mörkb. Überl. Ereplin. Berlin 1835. ©. 83 ff. 

3 Nach katholiſcher Sitte begannen Feſttage amt Abend des vorhergehenden Tages und wurden 
vielfach falendermähig dur kreuzartige Aula zeichen mit einem_ oder mehreren Querbalfen 
zum porhergehenden Tage gefennzeichnet, die als igilienzeichen bezeichnet werden. 

1 G. Käſtner, Beſchreibung des rumiſchen Kalenders, welcher ſich auf der Leipziger Rats- 
Hibliothef_ befindet. Sammlg. ausge]. Stüde der Gef. d. freien Künfte zu Leipzig. Teil II. 
Reipzig 1756. 

3 Die Abbildungen Fig. 2 u. 3 bei N. Lithberg, Runstaven, Fataburen 1931, ©. 118/119, ent 
halten eine ausgezeichnete Ge enüberftellung der Uppländiigen und der Dftergötländiichen 
Bildivadition für den 17. I, 21.11. und 25. II. Zu Bengtsdag: Derj., ebenda, ©. 122. 

1 N, Lithberg, ebenda, ©. 117, Fig. 1: Detalj av runkalender. Göken pa 'kvist a Markus 
95. IV. Stab Nordiska Museet 175 015. 

€, Schnippel, Die engl. Kalenderſtäbe. Abb. 1. Ashmolean Clog. 

18 Eine ausgezeichnete. Zufammenftellung aller Bildzeihen und ihrer Entwidlungsformen 
dom 1.31. Juli findet jich bei N. Yithberg: Kunstaven. 

1 Siehe: Finn Magnuffen, Specimen Calendarii gentilis. 

20 Bol, ©. Svenſſon, Ein reichsſchwediſcher Kalender. Abb. eines Aunenfalenders aus dem 
Sprengel Svinhult. 
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22 Stellt vielleicht eine Sonne auf Krüden dar nad) der Redewendung: 1 asi 
consenescere. Dal. E. Schnippel, Über einen Sunentafender. ©. 102/29. 8. ME 

2 Bol. N. Lithberg, Runstaven. Fig. 4. 

N. Rithberg, ebenda, ©. 122. 

Bol. N. Lithberg, Runftaven. Fig. 5. 

3 Derf., ebenda. ©. 122. 

2 Bol. Sprichwort: K. mit dem Räödel ift ein gar braves Mädel. 
ae Lithberg, Kalenserisie Fijälpmedel, Nerdiske — 1934. E. Lexow, Primstavtegn och 

elgendyrkelse. Norsk Folkekultur. Oslo 1924. ©. Sve— Ei i i r 
19all ekultur. fon, Ein reichsſchwediſcher Stalender. 


Germanifche „Eigenfirchen” in Ravensberg 


Don W. Sanerländer 


über die Gründungs- und Frühzeit unferer Ravensberger Kirchen ift uns nicht ge— 

vade viel Wiffensmwertes überliefert worden. Die Kirchengefehichte unferer Heimat ſelber 
weiß jedenfalls ſo gut wie nichts darüber zu berichten. Und doch reichen die wenigen 
urlundlichen und ſonſtigen gelegentlichen Nachrichten unſerer Archive gerade aus, um 
über einen bisher wohl kaum erkannten unmittelbaren Zuſammenhang unſerer älte— 
ſten Kirchen mit einer gemeingermaniſchen Einrichtung eben jener „Eigenkirche“ ur⸗ 
germaniſcher Herkunft wichtige Aufſchlüſſe zu geben. 
Daß die Religion unſeren ſächſiſchen Vorfahren Stammes- und Volksſache war, daß 
ſie auch auf dieſem Gebiet genoſſenſchaftlich-obrigkeitlich dachten, geht aus allen Zeug⸗ 
niſſen, die wir darüber haben, einwandfrei hervor. Wie über den Glaubenswechſel noch 
in der Reformationszeit die Obrigkeit entſchied, ſo in den älteſten Zeiten der Fürſt, 
dag Stammes- und Heereshaupt, dem dann die Genoſſen einfach folgten. Aus dieſem 
Gefolgſchaftsdenken erklärt fich auch der in der nordifch-germanifchen Religion bezeugte 
Brauch der „Eigentempel”, den die arianijchen Germanen, die Goten und die Lango- 
baxden fo gut hatten, wie fpäter die römifch-tatholifchen Franken. Und wenn mir noch 
im ſpäten Mittelalter Burg und Hofkapellen finden, mit eigenen Geiſtlichen und Ka⸗ 
plänen, jo haben wir darin die unmittelbare Fortjegung diefes altgermanifchen Brau⸗ 
ches zu fehen, nach dem der Grundherr das Recht hatte, auf ſeinem Grund und Boden 
eine Kirche zu erbauen, die er unterhält und von der er die Einkünfte einheimſt. In 
chriſtlicher Zeit darf er allerdings den Gottesdienſt nicht mehr ſelber ausüben, wohl 
aber kann er ihn durch einen Prieſter halten laſſen, den er ſelbſt dazu beſtellt. 

Die germaniſche Kirche wird eben, wie Freiherr von Soden, Marburg, ausführt, „von 
oben gebaut”, Die geſamte Kirchenhochzeit ift nad) ihm „ein Stüd der Volks- und Ge— 
bietShoheit, der Grundherrſchaft“. Sie ift Eigenkirche, d. h. fie ſteht im Eigentum des 
Srundheren. 

Ulrich Stuß, der gründliche Erforſcher diefer altgermanifchen Einrichtung hat nun, 
fußend auf den Rechtsverhältniffen der Kirche des Mittelalters, nachgeiviejen, daß fie 
auf älteften germanifchen, ja urgermanifchen Brauch zurückgeht. Er vermutet ihre 
Wurzel im Hausprieftertum, das nad) den Ergebniffen der Sprach- und der Religions- 
vergleichung ſchon der arifche Hausvater über die Seinigen hatte, und das nach Kap. 10 
der Germania des Tacitus auch die Germanen kannten. Daraus hätten ſich dann wahr— 
ſcheinlich im Zuſammenhang mit dem Seßhaftwerden der germaniſchen Stämme, die 
Eigentempel gebildet. Denn als die Hausgemeinde des einen oder anderen wohlhaben⸗ 
deren Germanen zu groß wurde, um meiterhin bequem in der Halle bes Hauſes ver- 
ſammelt werden zu können, und als auswärtige Einflüffe die Germanen auf den Ge- 
danken brachte, dev Gottheit eigene Behanfungen zu bauen, da entitanden auf den grö- 
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hßeren germanifchen Gehöften Hoftempel, zu denen ſich dann auch die eigene Tempel 
entbehrenden, weniger begüterten Nachbarn hielten. Die isländiſche Entwicklung dieſer 
Tempel, eng verbunden mit dem fogenannten Godentum, dürfte aus den Sagas bekannt 
jein. Haupt diefer Xempelgemeinde war jegt deu Tempelbefiger, wie es ehedem der 
Hausherr kraft feiner hausherrlichen Gewalt, der Mund, für feinen Bereich geweſen war. 
Dies ausgefprochen herrſchaftliche Gepräge blieb beftehen und ſicherte dem Gebilde 
die Zukunft, befonders nachdem es fih in fräntifcher und nachfränfifcher Zeit mit der 
werdenden Großgrundherrſchaft und dem allmählich ſich anbahnenden Feudalismus 
aufs engjte verbündet Hatte (jo U. Stuß). 

&3 wäre ein Wunder, wenn in einem ſolchen Kernland umferes germanifchen Volks— 
tums, wie e8 das ravensbergiſche Gebiet ift, dieſe Einrichtung wicht ficher nachzuweiſen 
wäre, Schon vor etwa zwanzig Sahren hat daher auch Herm. Jellinghaus die Ber 
mutung ausgefprochen, daß wir in unferen älteften Kirchen folche Eigenkirchen vor uns 
haben. In einem Aufſatz der „Ravensberger Blätter” macht er gleich eine Reihe folcher 
namhaft. Als wahrfeheinkiche Eigenkirchen nennt er: Kirchlengern (denen don Quer— 
heim gehörig), Enger (Wittefind), Hiddenhauſen (Fränkifches Schugheiligtum St. Gang. 
off), Quernheim, Iſſelhorſt und Rödinghauſen. Als ficherer bezeichnet ex: Werther, 
Wallenbrück, Borgholzhaufen und Spenge. Ale diefe Kirchen ftanden auf dem Grund 
und Boden des größten und erſten Grundherrn der beiveffenden Ortſchaften, des Meiers, 
oder des benachbarten Adeligen, der in deffen Rechte eingetreten war. 

Bon Wallenbrück wiffen wir num beſtimmt, daß jeine Kirche, wohl die ältefte in Ra- 
vensberg überhaupt, urſprünglich auf dem Edel- oder Meierhof dort gegründet worden 
ift. Im Jahre 1096 wird fie don der Familie diejes Hofes an beit Dsnabrüder Bir 
ſchof, zu deffen Sprengel fie gehört, abgetreten. Die Kirchenbücher berichten darüber 
hinaus, daß fie etwa 800 n. Chr. geftiftet worden ſei. Auch für Spenge ſcheint ähn⸗ 
lüches vorzuliegen, jedenfalls iſt der Zuſammenhang der Kirche mit der Grundbeſitzer⸗ 
familie der edlen Herren de Speinha wahrſcheinlich. (Dies nach Grieſe: Wallenbrück 
und Spenge.) 

Von Werther und Borgholzhauſen läßt ſich nur vermuten, daß wir es hier mit 
Eigenkirchen zu hun Haben, da beide auf herrſchaftlichem Grund und Boden gebaut 
find. Auch für Heepen ſcheint das zuzutreffen (Grieſe). Sicher aber iſt die Kapelle des 
Meierhofes „zur Kapellen“ in Wintelshittten bei Borgholzhauſen eine der älteften und 
bedeutendften Eigenkirchen unſeres Landes geweſen. Schon die Urkunde aus dem Jahre 
1317, aus der wir über die Stiftung eines Altars „in capella beati Georgi in villa 
Winkelseten“ näheres erfahren, weiſt auf ein Hohes Alter diejes Sotteshanfes hin. Dazu 
berichtet Die „Kurzgefaßte Borgholzhauſiſche Kirchenhiſtorie“ des Paſtors Clamor Lö⸗ 
ning von 1726, „daß von alten Zeiten her an dieſem Orte der rechte Stapel geiſtlicher 
Sachen geweſen iſt; wie denn auch die meiſten Religionsbewegungen ſich daſelbſt je— 
derzeit am allererſten geäußert haben“. Schließlich berichtet der vadensbergifche Amts⸗ 
ſchreiber Wolf Alemann im 2. Bande feiner „Ravensbergiſchen Merkwürdigkeiten“ aus 
dem Sahre 1690: „daß fie eher als die Borgholzhauſiſche Kirche gewefen, gebauet und 
der Gottesdienft dafelbit verrichtet jet. Hexnach aber, wie die Leute zu Borgholzhaufen 
Häufer zu bauen angefangen, die Kirche ohne Chor gebauet, der Gottesdienſt nebit der 
annoch hierſelbſt vorhandenen alſo genannten Pingelglocken, anhero gelegt und gebracht; 
sed quo anno neseitur“ (aber in welchem Jahre, weiß man nicht). 

Diefe Pingelklocken iſt noch heute vorhanden, es iſt die älteſte, dem St. Georg ge— 
widmete. Ihren Titel als Eigenkirche beweiſt die Kapelle mit unbedingter Sicherheit aus 
dem bis ins 19. Jahrhundert geübten Patronatsrecht der Meier an der. Rechtsnach⸗ 
folgerin, der Kirche zu Borgholzhauſen. Auch das damit verbundene Amt der „Templie— 
zer“ verbürgt dieſen Ruf. 
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Nun iſt dieſe Kapelle auf dem Meierhofe zur Kapellen nicht die einzige ihrer Art in 
unſerem Gebiet, wenn ſie auch wohl als die älteſte angeſehen werden muß. Der oben- 
erwähnte Alemann weiß allein im Bezirk von Borgholzhauſen bis Bielefeld deren neun 
aufzuzählen, von denen allen heute wohl kaum noch Spuren vorhanden ſind. Es ſind 
die Gotteshäuſer auf den Meierhöfen zu Sellhauſen, Ubbediſſen, Bentrup Grönning⸗ 
haufen), Hartlage, Uhrentrup (Möntehof), Gottesberge, Niederwittler, die Antonii— 
Klus (zwiſchen Werther und Halle) und die Margarethen⸗Klus auf Middeweges Hofe 
in der Bauernſchaft Cleve. Ob die Dornberger Wehrhäuſer auf den Höfen Niederbeck— 
mann, Wendiſchhoff und Meier zu Hoberge, die 1690 noch beſtehen, und die in den 
Wirren des Dreißigjährigen Krieges dazu gedient haben, „wider die Mauſeparteyen, die 
Sträſſer und Kneveler“ als Schutz zu dienen, dazuzurechnen ſind, iſt zweifelhaft, wenn auch 
zwiſchen Wehr- und Kulthäuſern häufig ein natürlicher Materialzuſammenhang befteht. 

Die ungewöhnlich große Häufung folder Kapellen auf fo engem Kaum ift nun fo 
auffallend, daß es ſich wohl verlohnt, die Frage nach Herkunft und Sinn dieſes offen- 
baren meierfichen Eigenkirchenrechtes aufzuwerfen. Denn noch 1691 kommt der Meier 
zu Bentvup (Brönninghaufen) um die Erlaubnis ein, feine Kapelle, von dev nur noch 
die „rudera“ ftehen, wieder aufzubauen. Schon im nächiten Jahre hat er fein uraltes 
Hofrecht ausüben dürfen. Die beften Erforſcher unſerer heimiſchen Gefchichte, wie Jel— 
uͤnghaus, Philippi u. a., halten die Meierhöfe für die älteſten Anſiedlungen innerhalb 
ihrer Ortſchaften. Es waren die Höfe der Dorfgründer; mochte es ſich nun um Sip— 
pen⸗ oder Genoſſendörfer Handeln“ (Zell). Sie lehnen die Anficht, daß diefe Höfe aus 
militäriſchen oder Verwaltungsgründen aus der Dorfgemeinde herausgefondert jeien, 
ab, da fein pofitives gefchichtliches Zeugnis dafür vorhanden jei. Wahrſcheinlicher fei 
es, daß dieſe in fränkiſcher Zeit, allerdings nach fränkiſchem Meierrecht beſetzten Höfe, 
längſt vorhanden waren, als Sachſen von den Franken erobert wurde. Auf den Eigen— 
tümern diefer Gründerhöfe Habe dann auch wohl das germanifche Prieftertum ge 
ruht (Sell). 

Dies germanifche Prieftertum ift nun der Rechtsvorgänger des [päteren Patronats⸗ 
rechts der Meier und der adeligen Grundherren. Zuſammen mit dem Standortsnach- 
weis für diefe älteften Kirchen eben auf dem Grund und Boden diefer Herren dürfte es 
Beweis genug ſein, daß wir hier ſicheren Zuſammenhang mit dem altgermaniſchen 
Eigenkirchenrecht vorliegen haben. An den großen Gemeinde- und Dorfkirchen iſt das 
Patronatsrecht der Grundherren ſicher genug nachzuweiſen. Ebenſo für Meier zu Kar 
pellen. Was für die anderen angeführten Höfe noch aus den Alten, aus mündlicher 
Überlieferung, aus Urbarien und Kicchenbüchern für diefe Zuſammenhänge heraus⸗ 
geholt werden kann, iſt noch nicht zu überſehen. Für Sellhauſen 3. B. iſt beim Fehlen 
jeglicher Gebäudeſpuren doch die geiſtliche Vergangenheit und damit die Wahrfcheinlich- 
feit einer Eigenfapelle (die Alemann als ficher bezeugt!) allein aus mündlicher Tiber- 
Tieferung ziemlich ſicher. Noch die heutigen Beſitzer wiffen von einem „Kloſter“, das dort 
geftanden haben joll und kennen auch noch den „Hilfigen Weg“, den die Paderborner 
Mönche früher begangen hätten. Hinzu kommt, daß in der vita Marswidis, dem Leben 
der Gründerin des Schildeſchen Stiftes, der Hof beim Transport der Gebeine des hei⸗ 
ligen Johannes nach Schildeſche eine bedeutende Rolle ſpielt. Die Gebeine bleiben dort 
längere Zeit zur öffentlichen Verehrung ausgeftellt. 

Dit allen diefen Nachrichten über unfer älteftes heimatliches Kirchweſen, die in biefem 
Rahmen nur Bruchftüde jein können, glauben wir auf einen Bufammenhang Hingeiviefen 
zu haben, der für die Erkenntnis diefer älteften kirchlichen Zeit nicht unwichtig fein 
dürfte. Auch in anderer Hinficht ſcheint ung eine Erinnerung an dies eigentümlich 
deutſche Kirchenweſen nicht unwichtig zu fein. Das iſt die enge Berbindung mit dem 
Staat, der „Obrigkeit“ Luthers, die ihn eignete. Seine hohe Blütezeit hat es im Mittel- 
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alter gehabt, eine Blüte, die damals faft zu einer deutfchen romfreien Nationalficche 
geführt Hätte, Die Entwicklung des Kaiſertums führte dazu, daß der Kaiſer dev Herr 
feiner Eigenficche wurde in gleicher Axt, wie der Meier der Herr feiner Hoffapelfe war. 
Damit war ihm das Recht dev Stellenbefegung gegeben. Nach dem Gefagten ift es wohl 
nicht zufällig, daß diefe Entwicklung ihren Höhepunkt gerade unter den Kaiſern unferes 
ſächſiſchen Stammes erlebte, bei denen Neich und Kirche zu einer machtvollen Einheit 
zufammenfchmolzen. — Der Inveſtiturſtreit mit feiner fir das Reich tragifchen Entwick— 

















lung hat die freie Weiterbildung zur deutſchen Reichskirche verhindert. 


Lichterbäume in der Nordmark 


Die Schleswig-Holfteinifche Landesbrand- 
kaſſe in Kiel, Anftalt des öffentlichen 
Nechts, betreibt die Brandſchaden- 
verhütung mit befonderem Nachdruck 
nun ſchon über dreizehn Jahre. Jeder 
Brandſchaden, ganz gleich in welcher Höhe, 
bedeutet immer einen Verluſt am deutſchen 
Volksvermögen und muß, wo immer nur 
möglich, im Intereſſe unſerer Volkswirt⸗ 
ſchaft vermieden werden. Die Brandkata— 
ſtrophenjahre 1924/25 zwangen die Lan— 
desbrandfaffe gebieterifch, alle Mapnahmen, 
auch ſolche unbequemer Art, die in Not 
zeiten aber hingenommen werden müffen, 
zu ergreifen, die in fofortiger Anwendung 
eine Verminderung der Brandfälle erwar— 
ten ließen. Der Erfolg ijt nicht ausge: 
lieben. 

Eine diefer Maknahmen, die von vorn— 
herein als ftändige Einrichtung gedacht 
war, war der planmäßige Aufbau einer 
„Lehrmittelanftalt für Brandverhittung 
und Brandbelämpfung”, kurz „Brand- 
chutzmuſeum“ genannt. 

Schon einige Fahre nach Eröffnung des 
Mufeums ergab ſich die Notwendigfeit, eine 
Abteilung zu jchaffen, die die Aufgabe 
haben follte, den Teilnehmern an unjeren 
Ausbildungslehrgängen eine Abwechſlung 
im Lehrbetrieb zu verfchaffen. Denn nicht 
o ſehr den täglichen laufenden Beſuch 
iſt das Brandſchutzmuſeum geſchaffen wor— 
den, ſondern in erſter Linie dienen ſeine 
Lehrgegenſtände — ſie ſind inzwiſchen auf 
mehrere tauſend angewachſen — dem tech— 
niſchen Unterricht in regelrechten Lehrgän— 
gen, die ſich bisweilen über eine ganze 
Woche eritreden. In diefen Lehrgängen 
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werden einfchlägige N nad) einem be- 
ftimmten Plan forigebildet und in der 
Brandverhütung geſchult. Es lag nahe, in 
dev gedachten a Rn des „euer“ 


gejhichtlih und bo 
darzuſtellen als: 
„Feuer und Licht 
im Glauben und Braud.” 


Wohl erftmalig in einem deutſchen Mu— 
ſeum ijt in diefer Sondergruppe nun ver— 
jucht worden, das Motiv „Feuer“ gegen- 
ſtändlich aufzuzeigen. Gegen 600 Gegen— 
jtände geben jchon heute einen umfaſſen— 
den Einblid. Annähernd 100 Gegenftände 
entfallen allein auf eine Gruppe: 


„gener und Licht 
in der Weihnachtszeit.“ 


Wenn man bei der von ung geübten 
Darftellungsart und Arbeitsweife, den 
Blick auf nur ein ganz bejtimmtes volfs- 
fundliches Motiv zu richten und die Mög- 
lichkeit gründlicher Bearbeitung hat, dann 
macht man — auch heute noch 
„Entdedungen”. Bon folden foll hier 
kurz berichtet werden, fie betreffen die 
„Zichterbäume” von Röm (Bild D)_ und 
den „Baum“ aus Meldorf in Hol- 
fein (Bild 2). 

Der Lichterbaum von Röm tft in jeiner 
feingliedrigen Form und Herrichtung das 
töftlichfte Stüd unferer ganzen Samm- 
hung. Das Geftell ift ein Sarnwid- 
ler,eine Sarnhafpel, in Süddeutich- 
Ind auch Wiebe genannt, das be— 
kanntlich zu jedem Spinnrad gehört. Es 
ſtammt aus dem Jahre 1892 aus dem Hlei- 
nen Ort Toftum auf Röm, der nörd- 


sfundlid 








Abb. 1. „Lichterbaum” von Röm 


lichſten der Nordfrieſiſchen Inſeln. Mein 
Gewährsmann, der in den a Jah⸗ 
ven dort Lehrer war, kennt dieſen Baum 
aus feinem Elternhaufe. Nur dadurch, daß 
auf den Nordfriefiichen Inſeln der Garn— 
widler ſich horizontal bewegt, Sn der 
vertikalen Anordnung auf dem. feltlande, 
ergab fich die Möglichleit ſeiner Beriven- 
dung für diefen Zwed. Es handelt ſich nicht 
um ein Einzelvorfommen: die Möglichkeit, 


einen Lichterbaum in ſolcher Form Herzit- 
ftelfen, wurde viel genudt, und fie beftand 
in vielen Familien; denn auf Röm_ wur⸗ 
den und werden noch heute viele Schafe 
gehalten, infolgehef en wurde auch viel ge- 
jponnen und gewebt. Das Geftell für den 
Kaum war aljo überall vorhanden. 

In der Neihe unſerer Nordfriefiichen 
Lichterbäume (Amrum, Föhr) bildet der 
Baum von Roͤm einen ſhönen Abſchluß. 
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Das Geftell ift vom Tiſch bis zur Knänel- gänger”, der aber trogdem, auch volfstund- 
ichale 48 Zentimeter hoc), der Durchmeffer | Lich gejehen, nicht weniger bedeutſam ift 


beträgt 57 Zentimeter. Die 
feinen Leiften find in ihrer 
Anordnung dem Geftell ei- 
nes Regenſchirmes ganz ähn- 
lich und wie diejes verftell- 
bar. Bebunden wurden fie 
meift mit Buchsbaum, bis- 
meilen wohl auch mit Efeu. 
Der „Behang” befteht aus 
xoten Apfeln, Glastugeln, 
vergoldeten Walnüffen und 
einigen getrodneten Pflau— 
men; je weiter man nad 
Norden kommt, wird weni— 
ger „verſilhert“, gern aber 
vergoldet“! Die Kerzen ſtek⸗ 
fen in Haltern, die in den 
Schnittpunkten zweier Lei- 
ten nur loſe übergehängt 
find, durch das Gewicht von 
wei verzierten Bleikugeln 
am unteren Ende zweier 
Drahtjchentel ftehen die Ker⸗ 
zen immer fehön aufrecht. 
Zuweilen waren die Kugeln 
aud) ald Stern oder Engel 
ausgebildet; Die fiebte Kerze, 
meijt etwas ſtärker als Die 
übrigen, fteht, durch Ein— 
tröpfeln don etwas Kerzen: 
ſtoff befeftigt, in der Senäuel- 
ſchale. Einen befonderen Reiz 
beſitzt der jo hergerichtete 
Baͤum dadurch noch, Daß er 
um feinen „Stamm” dreh - 
bar bleibt, 

Man kann es wohl ver- 
ſtehen, daß die einſamen In— 
ſelbewohner einen ſolchen 
Baum mit dem immerwäh— 
renden Grün und der leben⸗ 
den Flamme mit großer Liebe 
und Sorgfalt herſtellen. Heu⸗ 
te wird zur Weihnachtszeit 
auch auf Röm der „lebende“ 
Baum verwendet. 

Bild 2 zeigt den „Lichter- 
baum” aus Meldorfin 
Holitein. Das Geſtell die- 
je3 Baumes befand fich jahre- 
lang, wenig beachtet, im Ma— 
gazin des Heimatmuſeums in 
Holftein. Es ſtammt aus der 
Beit um 1880 und wurde 
jahrelang in einer Meldorfer 
Arztfamilie zur Weihnachts- 
zeit immer wieder herborge- 
holt und geſchmückt. Es hau⸗ 
delt fih um einen „Einzel- 
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Abb. 2, „Lichierbaum” aus Meldorf in Holſtein 














als der Baum von Röm. Man könnte das 
Geſtell im ungefehmüdten Zuftande für 
einen Kleiderftänder halten. Die volle Höhe 
beträgt 1,70 Meter, der größte Durchmej- 
fer 85 Bentimeter, obevex Heinfter Durd)- 
meffev 30 Zentimeter, Die „Zweige“, je— 
weils in fich etwas nach oben gebogen, jind 
in fünf Stodwerfen mit etwas ungleichem 
Adftand in Kreuzform und auf Lüden fol- 
gend in den Stamm eingeſetzt. Am äußeren 
Ende eines jeden „Zweiges“ iſt in einer 
Heinen Bohrung eine Kerze eingefeßt, fo 
daß fich einſchließlich einer folchen auf der 
Spite des Baumes, 21 Kerzen anbringen 
taffen. Die „Zweige“ find fchön voll mit 
Buchsbaum bebunden. Der weitere Schmud 
befteht aus einer Anzahl mögligt kleiner 
roler Apfel, aus „ſilbernen“ Glaskugeln 
und „verfilberten” Walnüffen. Die ſeit 
1878 von Lauſcha t. Thür. aus in den Han— 
del gebrachten Glaskugeln fanden Er in 
Schleswig-Holftein ſchon früh Verbreitung. 
Dazu „Weihnachtstuchen“ in befonderen 
Formen, meift im eigenen Haushalt ge- 
baden und bunt bemalt, eine Art, die ehe- 
mals in Schleswig-Holjtein allgemein ein 
fchöner Brauch war, Sehr beliebt waren 
Formen pie das Menjchenpaar, Fiſch, 
Hahn, Mühle, Eber, Pferd, Rind, Schiff 
und Uhr. Und den legten Schmuck erhielt 
der Baum durch Überhängen felbftgefertig- 
tex bunter, feiner Papierkettchen. 

Das Lichtbild zeigt, wie auch dieſer „Lich— 
terbaum“ von eigenartigem Neiz iſt und 
feinem Befiger den „Lebenden“ Baum wohl 
ganz erjegen konnte. 

Mufeumsleiter John Freeſe, Kiel, 
(Zandesbrandfaffe).. 


Der Lichterbaum_bei den Oſtjalen. Der 
heilige Baum der Oftjafen it die Birke, 
Nach dem Opfer hängen die Opfernden die 
Tierhänte an die Kite eines Baumes. Im 
Walde und in der Nähe der Siedlung ucht 
man eine beſonders große und alte Birke 
aus, unter der dann ſtändig geopfert wird. 
Beim Opfer ſteckt jeder ein Stäbchen an 
die Wurzeln des Baumes und zeichnet mit 
dent Meffer feine Hausmarte ein oder 
fie ‚wird in die Heinen Aſte eingraviert. 
Alljährlich im Mittfommer wird die Birke 
mit Tüchern geſchmückt. Auf den großen 
ten zündet man Kerzen an. Der größte 
Alt erhält eine Fadel, die aus 15 bis 20 





Wachsitöden in Spiralform zufanmenge- 
ftentt ift. 

Während des Opfers eſſen die Schama— 
nen einen giftigen Pilz, wodurch ſie in 
Eiftafe geraten. Nach dem Opfer wird um 
den Baum getanzt. (VBgl. Georgij Startzev, 
Dftjafi. Leningrad 1928. ©. 67—88.) 

9. v. Grönhagen. 

Anmerkung. Diefe wihtige Mitteilung 
beweift, daß der Lichterbaum, wie ber Kult⸗ 
baum überhaupt, an allen Jahresfeſten im 
Brauchtum vorlommt, wie e8 D. Huth in fei- 
nem Buche über den Lichterbaum därgeſtellt 
hat. Das Aufhängen der Tierhäute an ben 
Hiften des Kultbaumes ift als germanifcher 
Brauch bei den Langobarden bezeugt; es ge= 
But in die Neihe der bi8 heute exhaltenen 

odansopfer (vgl. dazu Germanien 1936, 
©. 387). Ganz befonders wichtig iſt das 
Einrigen der „Hausmarken“ in der Rinde 
oder auf den Zweigen des Baumes; biejer 
fennzeichnet ſich dadurch als der Mehbeann· 
(mjdtoide), über den Herman Wirth in der 
„Heiligen. Urfehrift der Menfchheit‘ grund⸗ 
legende Unterfuchungen angeſtellt hat, BL. 


Zu den „Drei Schweſteru“. In Leuben 
in Brabant gibt es eine Erzählung von den 
drei Schweſtern, die befagt: 

In Leuven befinden fich drei Gräber, in 
denen drei Schweftern ruhen. Vor den 
Gräbern entfpringen drei . are Quellen, 
zu denen das Volk zu mallfahrten pflegt, 
befonderd Frauen, die hiev Heilung von 
ihren Leiden fuchen. Um dert Ausgang der 
Krankheit zu erfahren, nehmen die rauen 
ihre Mütze und legen fie auf das Waſſer. 
Sinkt die gebügelte „Kornette“, fo iſt feine 
Heilung zu exhoffen, ſchwimmt fie oben, 
fo ift das Leiden heilbax. Während des Ab- 
wärtsſchwimmens der Mütze foll man beten 
und dabei eine erbeitelte Nadel, einen ex— 
bettelten Faden oder ein wenig Korn in 
der Hand halten. # 

Korn, Nadel und Faden laffen an die 
drei Nornen denten. Diefe alten Schickſals⸗ 
göttinnen erſcheinen hier unter dem Na— 
men der „Drei Schweſtern“ oder der „Drei 
Marieken“. Ahnliche Überlieferungen von 
den drei Schweftern gibt es zu Bruſtem, 
Rijkel und Zepperen in Südbrabant. Auch 
in Lüttich gibt e3 die drei Marien, die in 
drei Bäumen bet dem Dreiborn wohnen. 
Diefer Dreiborn erinnert vielfeicht an ben 
Urdbrunnen der Vorzeit. i 

Marcel Van de Belde, Amſterdam. 





Nicht irgendwelchen Einwanderern oder irgendeinem Pölkergemifch haben die 
Germanen ihren Urſprung zu verdanken; auf dem Boden, den wir bewohnen und 
der unfer Sig ift, haben wir unfern Urfprung zu furhen. Heinrich Webel, 1509 
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Herman Hirt F, Pie Hauptprobleme 
der indogermanifchen Sprachwiſſenſchaft. Her- 
ausgegeben und bearbeitet von Helmut 
Arnh (= Sammlung kurzer Granmtatiten 
germanifcher Dialekte. B. Ergänzungsreihe 
Nr. 4. X und 226 Seiten. May Niemeyer 
Verlag Halle/Saale 1939. 

Wer diefes Buch mit aufmerkfamen Sinn 
gelefen hat, der wird erſtaunt feftitellen, welch 
fonderbare Wirkung hier eine falſch aufge 
faßte Anhänglichleit an ben (1936) verſtor— 
benen Lehrer und allzu gefchäftige Rührigkeit 
eines Schülers zuftande gebracht haben. Denn 
dem Andenken des namhaften Indogerma— 
niften und Germaniften Herman Hirt iſt mit 
biefer Herausgabe eines in der Hauptſache 
„alten Kollegheftes“ ein ſchlechter Dienft er- 
tiefen. Es find nämlich weder in den bier 
Hauptabjeänitten — zu denen noch eine 
„Schlußvorleſung“ und em „Rückblick“ treten 
— alle Hauptprobleme der imdogermanifchen 
Sprad» und Altertumswiffenihaft behandelt 
— wie der vom Herausgeber gewählte art- 
ſpruchsvolle Titel vorgibt —, noch find die 
Hauptprobleme, ſoweit fie dargeftellt wurden, 
als wirkliche Brobleme behandelt. So er- 
hält, um nur diefe zwei Beifpiele herauszu— 
heben, der Lefer beim Durcharbeiten der Ab- 
Schnitte „Die etymologifche Forſchung und 
die LBautgefege” oder „Der indogermanifche 
Ablaut” nicht die mindefte Vorftellung von 
der lebhaften und jchöpferifchen Tätigkeit, die 
gerade auf diefen beiden Feldern bie neuejte 
Forſchung entfaltet Hat; ftatt deſſen wird er 
mit den oft mehr eigenfinnigen als eigen- 
willigen Gedanfengängen 9. Hirts bekannt ge» 
macht, die dem Fachmann aus foundjo vielen 
Veröffentlichungen diefes Gelehrten — und 
oft aus den gleichen, immer wieder vorge— 
führten Beijpielveihen und flachen Begrün- 
dungen — längſt geläufig find. Der Heraus- 
geber äußert fih 3. B. aus Anlaß eines 
Gegenstandes folgendermaßen: „Im letzten 
Hauptabſchnitt wäre Hirt wohl ausführlicher 
geworben, als diefe Kapitel nun find. Aber 
Idg. Gr. VI und VII find erft vor jo kurzer 
Zeit erſchienen, daß ich nirgendwo neue, Zu- 
jätliche Erkenniniffe angedeutet fand” (S. V 
unten und f.). Darauf ift zu jagen, daß in 
einer Zeit, wo gerade wiſſenſchaftliche Bücher 
exheblichen geldlihen Aufwand erfordern, diefe 
Verlagsnummer ruhig unveröffentlicht hätte 
bleiben können. Auf jeden Fall reihen „Die 
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Hauptprobleme der indogermanifchen Sprach» 
wiſſenſchaft“, weder was die tiefe Durchdrin— 
gung noch die gründliche Darftellung noch 
die umfafjende Würdigung des Stoffes an— 
langt, an ein ähnliches Buch mit einem ähn— 
lichen (Zufali?) Titel heran: an Fri Bech— 
tels bedeutendes Werk „Die Hauptproblene 
der indogermanifchen Lautlehre ſeit Schleicher” 
(Göttingen 1892). Walter Wift, 


Dtto Urbach, Das Neid) des Aberglaus 
beng. Siemens-Verlags-Gef., Bad Homburg 
1938. 1,75 NM. 

Der Aberglaube herricht auch heute noch in 
mancherlet Formen in weiteſten Schichten. 
Die Schrift will gegen ihn geiftig und fee- 
liſch wetterfeft maden. Sie iſt Har und all- 
gemeinverftändlich gefihrieben. Das Urteil des 
Verfaſſers ift befonnen. Was er zum Beifpiel 
über Couéismus, Pſychoanalhſe, pazifiſtiſche 
Humanitätsbewegung, Spiritismus und Ok— 
kultismus ausführt, läßt ſich durchaus hören. 

Das Buch iſt geteilt in fünf Hauptabſchnitte: 
1. Was iſt Aberglaube? 2. Formen des Aber— 
glaubens. 3. Wahrfagen. 4. Zauberei. 5. Ge— 
heimwiſſen. 

Bei der gedrängten Zuſammenfaſſung des 
Rieſenſtoffes iſt manches natürlich nur knapp 
behandelt, was ein etwas ausführlicheres Ein— 
gehen erwünſcht gemacht hätte. Mit Recht be— 
merkt der Verfaſſer, daß der echte, verwur— 
zelte Volksglaube mit ſeinem ſchönen, ehr— 
würdigen Brauchtum nicht mit dem Aber— 
glauben verwechfelt oder zu ihm gerechnet 
werden darf. Er bezeichnet als entſcheidend 
bei ſolchen Fällen, ob ihnen das ſeeliſche Mo— 
ment der Daſeinsangſt oder der Eriftenzial- 
feigheit zugrunde Tiegt. Das Zurüdführen auf 
die erjten Wurzeln hätte ſich aber auch ſonſt 
verlohnt. Daß die römiſchen Auguren ihr 
Treiben in fpäterer Zeit jelber nicht mehr 
ernſt nahmen, hindert zum Beifpiel nicht, daß 
dem Brauch der Beobachtung des Vogelfluges 
urſprünglich ein guter Sinn zugrunde gelegen 
hat. Darré hat mit Fug und Recht bemerft, daß 
das Kommen und Gehen der Zurg- und Strich» 
pögel den indogermanifchen und germanifchen 
Bauern wefentliche Folgerungen ermöglicht hat. 
Urbach prägt bei der Beſprechung der Vorzeichen 
den treffenden Sah: „Sie maren ein- 
maljfinnvollim Zufammenbange 
einer Gefamtweltanfhauwung; fie 
jind ſinnlos geworden, weildieje 
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Weltanfhaunung nit mehr gül- 
tig tft.“ Wenn er dann davon fpricht, daß 
das Pferd den Germanen als ein den Göt- 
tern, namentlich Wodan, twohlgefälliges Tier 
galt, jo hätte ex jeinen Hinweis an anderer 
Stelle, dak das Wahrnehmungsvernögen vie— 
fer Tiere andere Grenzen für Auge und Ohr 
hat als das des Menſchen, auch auf die 
Tacituöftelle antvenden können, nach der die 
Germanen die Roffe als „Vertraute“ der 
göttlichen Mächte anfahen — offenbar doch 
wohl, weil Beobachtungen ihren dazu Grund 
gegeben hatten. 

Daß jo mancher Aberglauben aus dem Sü— 
den zu dei Germanen gedrungen tft, jagt der 
Berfaffer mit Recht. Daß die Zauberei bei 
den Nordgermanen von den Lappen und Fin- 
nen her jtart beeinflußt worden ift, hätte fich 
verlohnt zu erwähnen, ebenfo, den Zuſam— 
menhang zwiſchen Raffe und Aberglauben zu 
betonen. Nedel hat einmal gefehrieben, daß 
der Bermane feine Dämonenangſt gekannt, 
ondern mit gelaffener Ruhe dem Leben ins 
Auge gejehen habe. Wenn Arioviſt feine 
Schlacht gegen Cäfar vor dem Neumond ſchlug, 
wenn mande Heffen nad dem Leben bes 
Bonifaz von Weisfagungen uf. nichts biel- 
en, wenn viele Nordgermanen fih nur auf 
ihre eigene Macht und Stärke verließen, jo 
ift diefe Freiheit des Geiſtes doch wohl nord» 
raſſiſch bedingt geweſen. E. Weber. 


Leo Frobenius, Schickſalskunde. Schrif⸗ 

en zur Kulturkunde von Leo Frobenius. 
Band V. Verlag Hermann Böhlaus Nachfol- 
ger, Weimar 1938. 211 ©. 8°. 

In der „Schickſalskunde“, die hier in zwei— 
ter Auflage vorgelegt wird, hat Frobenius 
berfucht, die theoretifchen Anſchauungen feiner 
legten Jahre in geſchloſſener Form vorzu— 
legen. Da erfahrungsgemäß es Außenjtehen- 
den ſchwerfällt, das proteusartige Gebilde die— 
fer Anſchauungen und Grundfähe zu erfaſſen, 
darf das Buch erhöhte Aufmerkſamkeit bean- 
jpruchen. Man findet in der Tat alle entjcheis 
denden Fragen des Frobeniusſchen Syſtems 
behandelt. Teilweiſe geſchieht das in Rück— 
griff auf frühere Darſtellungen, teilweiſe in 
neuer und überaus origineller Weiſe. Be— 
ziehungen zu Gegenwartsfragen werden über— 
all aufgenommen, oft in leidenſchaftlicher 
Barteinahme erörtert. 

Bei der Neuherausgabe wurde leider ver— 
fäumt, die nicht wenigen Unklarheiten der 
Eritfaffung einer gründlichen Durchficht zu 
unterziehen. Es wird manchem Lefer nicht 
ganz leicht gelingen, fi) in den Gedankengang 
etwa der Abichnitte über Naum und Beit 
wirklich einzuarbeiten. So iſt e8, nachdem der 
Meifter jelbft zu einer vollkommen gelungenen 
Selditdarftellung nicht mehr gelangt ift, den 











Schülern überlaffen, das herauszuarbeiten, 
was von Frobenius’ Gedankenwelt Anſpruch 
auf Dauer erheben kann. &3 bleibt zu hoffen, 
daß Sie diefe vordringlichfte Aufgabe erkennen 
und die Ergebniffe ihrer ordnenden und ſchei— 
denden Arbeit bald vorlegen mögen. 

Edmund Mudral, Die deutfhe Hel- 
denfage. Herbert Stubenrauch, VBerlagsbud- 
Handlung, Berlin. VII Band des Jahrbuchs 
für hiſtoriſche Volkskunde. 354 Seiten 4°. In 
Reinenband 12,50 AM. 

Mudrak gibt in diefem Buche einen ftoff- 
Ligen Aufriß der befannten großen Sagen- 
freife um Ermanarich, Dietrih von Bern 
und feine ®efellen, Wieland den Schmied, 
die Nibelungen, Walther Starkhand, Kudrun 
und den Orinitkreis. Er legt dabei, wie er 
am Schluffe ſelbſt fagt, das Hauptgewicht 
auf die Herausarbeitung der ftofflihen 
Grundlagen unferer Heldenfage. Diefe Abſicht 
zeigt in eimer jorgfältigen und ziemlich voll» 
Ständigen Litevaturangabe, in einem brand) 
baren Namensberzeichnig und in einer flül- 
figen Aufgliederung der oft verzwidien und 
ſchwer überjehbaren Überlieferungsverhältniffe 
eine gewiffe Erfüllung. Die — trotzdem viel— 
leicht vermeidbare — Kehrfeite ift eine ge— 
wiſſe Txodenheit der Darftellung, die bei einer 
Dichtung, die felbft uns heute immer noch 
fortreißen kann, naturgemäß ftörend wirken 
muß. Was nun die ftofflihen Zuſammen— 
hänge ſelbſt anlangt, fo verleugnet fi in 
ihrer Darftelling richt die Zugehörigkeit zu 
einer Schule, Die duch die Namen von Wolf- 
gang Schulz und Karl v. Spieß beitimmt 
wird. Bei aller Anregung, die wir aus einem 
Vergleiche unferer Heldenfage mit entſpre— 
enden tranifchen und verwandten Überliefe- 
tungen gewinnen fünnen, möchte id) doch da- 
vor warnen, die BVergleihung in ſolchem 
Make auf das „Stofflihe” abzuftellen, tie 
Mudrak es hier tut, und dabei jo ausdrücklich, 
wie er den Anteil der gejhidhtliden 
Helden unferer Völkerwanderungszeit an Beift 
und Stoff unferer Heldendichtung zu leugnen 
oder auf ein Mindeſtmaß einzufchränten. Das 
führt zu einer Methode, die wir für unſere 
mittelhochdeutſchen, ſogenannten „höfiſchen“ 
Epen glücklich überwunden haben. Denn er— 
ſtens lebt im unſerer Heldenſage zweifellos 
der Geiſt unſerer Heldenzeit in der Völker— 
wanderung. Dann aber find „ſtoffliche“ Ver- 
gleiche von der Beripherie des Bagen- 
Stoffes her immer unzulänglic und irrefüh— 
rend, wenn man nicht bis an den gemein- 
famen indogermanijden Ferm dies 
jer Sagen vorftößt; und das tft ohne Zweifel 
der ariiche Mythos vom Sonnenhelden, der 
im Märchen und in ber Sage feine ent- 
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fprechenden Fortbildungen findet, ohne daß 
man dag eine dom amderen abhängig zu 
machen braucht. Zu diefer Erkenntnis wird 
man aber aus der Gedankenwelt diefer Schule 
nicht leicht vordringen. Wie man denn über- 
Haupt nicht immer und überall nad) einer im 
Grunde doch überholten literar-hiſtoriſchen 
Methode „Abhängigkeiten“ ſuchen, ſondern lie— 
ber nad) gemeinſamen Wurzeln forſchen 
ſollte — dann wird ſich manches „Wander— 
motiv als ſelbſtändiger Wurzeltrieb erwei— 
ſen. J. O. Plaßmann. 

Gertrud Thiry, Die Vogelfibeln der 
Germaniſchen Völkerwanderungszeit. Rheini— 
ſche Forſchungen zur Vorgeſchichte, heraus— 
gegeben von Herbert Kühn, Band III. Ludwig 
Roͤhrſcheid Verlag, Bonn 1989. 144 Seiten, 
22 Abbildungen, 35 Tafeln und 7 Karten. 
Brofchiert 23,50 NM. 

Verfolgt wird in diefem mit Fundliften und 
Abbildungen reich ausgeftatteten Band, erxft- 
malig in folder Vollftändigkeit, die Entwid- 
lung der gotifchen Adlerfibel und der aus ihr 
entftandenen, vornehmlich alamanniſch-fränki— 
ſchen Vogelfibeln. Ausgeſchloſſen und nicht be— 
handelt wurden die nordgermaniſchen und 
vereinzelte feſtlandgermaniſche Sonderformen. 
Mit Hilfe ſchärfſter Kunſtſtilzerlegung, auch 
mit der ganzen Einſeitigkeit der Herbert 
Kühnſchen Arbeitsweiſe in der Vorzeitfor— 


fibelarten in ein feſtes chronologiſches Syſtem 
zu bringen, das der Bodenforſcher notwendig 
gebraucht. Hier liegt der Wert des Buches. 
Eingeführt in die germaniſche Kunſt wurde 
die Vogelfibel nach Thiry durch die Goten im 


ſüdruſſiſchen Gebiet, wo fie dieſe Schmudform . 


neben anderen Kunftelementen der Pontiſchen 
Kultur entlehnten. Auf ihrem Weſtweg bradh- 
ten fie die Fibel mit, die ſchnell eigengerma- 
nifches Gepräge erhielt und bon anderen 
Stämmen in Sonderformen ausgebildet wurde. 
Bom Beginn des 5. Jahrhunderts bis un 600 
ift Mittel- und Weſteuropa das Fundgebiet 
diefer Fibeln, die an den Hüften Novdfrant- 
reichs und Südenglands ausleben. Nur im 
frühen Mittelalter lebt die gotiſche Adlerfibel 
in Einzelftüden wieder auf. 

Die Behandlung der Verzierungstechnif, Die 
eingehende Wirdiguitg fremder Einflüffe bringt 
eine fo fortlaufende Darftellung, daß die völ— 
kiſchen Eigenarten über Gebühr in den Hinter- 
grund treten. Auch die Einordnung des Fun— 
des von Anderlingen in den Gefamtftoff be— 
friedigt nicht. Wäre nit bei einer fo um— 
faffenden Anlage ein Wort über die Bedeu- 
tung bejonders der gotiſchen Adlerfibeln zu 
fagen? So ift das Buch in feiner vorliegenden 
Form für den intereffterten Laien wenig ge- 
eignet. Aber es jtellt ein neues notwendiges 





ſchung, gelingt es der Berfafferin, die Vogel- 


Mittel zur Chronologie dar. 
Horſt Ohlhaver. 
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Geiſtige Arbeit, 6. Ig. Nr. 9, 5. Mai 
1939. Lothar F. Zotz, Vom Urmen— 
ſchen zum Gegenwarlsmenſchen. Zotz be- 
handelt die Frage, was die neue Ur— 
geſchichtsforſchung über die Entiwidlung 
der [päteiszeitlichen Sapiensraſſen ausfagen 
Tann, ob die Sapiensraffen aus dem Nean— 
dertaler fich enttwidelt haben oder aus einer 
mit diefem gleichaltrigen oder gar älteven, 
der Sapiensart näherftehenden Menfchen- 
art, Aus feinen Ausführungen exgibt ich, 
daß nach der heutigen Forſchungslage alles 
für die letztere Auffaſſung fpricht. „Die 
Anſchauungen der Urgeſchichtsforſchung, zu 
denen dieſe felbitverftändfih ganz unab- 
hängig von foffilen Menjchenfunden ge- 
langte, fügen alfo durchaus jere anthro- 
pologifche Anſchauung, die den Ahnen des 
jungpaläolithijchen Homo sapiens foss. in 
älteren, nichtneandertaloiden, progreſſiven 
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Menſchenarten fucht. AUllgemeinverftändlich 
ausgedrüdt, würde das heiken, daß „unfer 
Geflecht” nicht mur um einige Yahrzehn- 
tauſende, jondern wahrſcheinlich um Jahr— 
hunderttauſende älter iſt, als man bisher 
annehmen wollte.“ — Mannus, 31. Ig., 
Heft 1, 1939. Waldemar Heym, Der 
ältere Abſchnitt der Völkerwanderungszeit 
auf dem rechten Ufer der unteren Weid;- 
jel, ein Beitrag zur Widitvarierfrage, Heym 
gibt genaue Fundberichte über die Gräber- 
felder von Gr.Krebs (Kreis Marienwer— 
der); Bornitz (Kreis Rofenberg) und Gr. 
Sauth, ebenfalls Kreis Roſenberg. Die 
Keramik diejer Gräberfelder bildet trotz 
ihrer BVielgeftaltigfeit doch eine Einheit 
gegenüber der der Nordgruppe, wie fie aus 
den Grabfunden von Altmark und Brauns- 
walde-Willenberg befannt ift. Die Süd— 
guuppe tft von einem Volt getragen, „das 





fi) aus verſchiedenen Teilen bon rüh⸗ 
germanen, Balten und Großgermanenſtäm— 
men, beſonders der Wandaler, aber auch 
der Gepiden zuſammenſetzt“. Nach Heym 
haben wir in ihm das Volt der Widi— 
twarier zu fehen, die Jordanes in feiner 
Gotengeſchichte erwähnt. — Walther 
Sehl, Unterfuhungen im alten Goden- 
tum der Dalverjar. Gehl hat Heiligtümer 
in Island unterjucht und berichtet insbe— 
ſondere über die Hrutshöhle, die als Stult- 
jtätte gedient hat. Am Schluß macht er fols 
gende Ausführungen: „Seit dev Arbeit Thüm- 
mels (1909) und der Beröffentlichung 
der Grabungsergebniffe Daniel Bruuns 
im ſelben Jahre hat die Erforſchung des 
islandifchen Tempels kaum mehr Korte 
fchritte zu verzeichnen. Als ich mir auf 
meinen exften Islandreiſen in großen Zü- 
gen einen Überblid über die befannten 
nen (mit Ausnahme derer im 
Oftland) geſchaffen hatte, kam ich zu der 
Arffaffung, daß eine erneute Mufterung 
de8 vorhandenen Materials Taum noch 
nennenswerte neue Ergebniffe Bringen 
dürfte. Mit neuen Zufallsfunden iſt, tie 
dieſer Aufſatz beweiſt, ziwar dauernd zu 
rechnen, für eine methodifche Forſchung 
bleiben aber m. E. im Augenblick nur zivei 
Wege: 1. die Ausgrabung geeigneter Ru— 
inen, 2. die planmäßige Durchforſchung 
eines beſtimmten Heineren Gebietes. Für 
mich kam für meine Arbeit im Sommer 
1936 und 1937 ſchon aus finanziellen Grün- 
den nur der zweite Weg in Frage, obwohl 
er weit müheboller ift und nicht jo fichere 
Ergebniffe verfpricht wie der erftere, der 
nad) dent Stande der Forfchung zweifellos 
der natürlich gegebene ift. Ich jehe auch 
Har, daß die auf diefe Weife gewonnenen 
Befunde z. T. durchaus der Prüfung und 
DBeltätigung durch Grabungen bedürfen. 
Wenn die Wiffenjchaft auf diefem Gebiete 
in dem bisherigen Tempo weiterfchreitet, 
dürften darüber aber noch Jahrzehnte ver- 
gehen. Sch hoffe, daß die planmäßige Er— 
forſchung eines einzelnen Godentums troß- 
dem fachlich und methodiſch ihren Wert 
behält und als Heiner Beitrag auf diefem 
mit Unvecht fo vernachläffigten Forfchungs- 
gebiete gelten fann.“ — RolfMüller, 
Ergebniſſe einer Vermeſſung vorgeſchicht⸗ 
licher Grabhügel auf der Inſel Sylt. „Die 
Inſel Sylt it reich an Überlieferungen, 
die fi an die Großſteingräber und Grab— 
hügel als Glauben, Brauch und Sage 
fmüpfen, und die Namensüberlieferung gibt 
mancherlei Beziehung zu altem heidnifchen 
Brauchtum. DO. S. NRenter wies in einer 
Buchbeſprechung darauf Hin, daß die Richt 
lage der Sylter fogenannten Thinghügel 








ſowie der Wodanshöhen (Wednshoog und 
andere Namen) noch nicht geprüft jet; mit 
diefem Hinweis lenkte Reuter die Aufmerk— 
famkeit auf die mögliche himmelskundliche 
Ausrichtung der Sylter Altertümer. Mit 
Unterftügung der Deutjchen Forſchungs- 
gemeinſchaft Habe ich im Sommer 1937 
eine Vermeffung der auf der Inſel Sylt 
vorhandenen Grabhügel ausgeführt, durch 
die einmal ganz rn eine planmäßige 
Feftlegung dieſer Stätten zur Durchfüh— 
rung fam, an die fich weiterhin dann be- 
fondere Fragen der himmelstumdlichen Or— 
tung anfchliegen konnten. Von vund hun— 
dert heute noch auf Sylt vorhandenen 
Srabhügeln find etiwa .achtzig von mir 
duch —— untereinander an⸗ 
gefehloffen, und ihre Richtlage zueinander 
ift beftimmt worden.” — Germania, 39.23, 
eft 1, Januar 1939. Ernft Sprod- 
Hoff, Zur Entftehung der altbronzezeit- 
lichen Halskragen im nordiſchen Kreiſe. 
Die germaniſchen Halskragen der älteren 
Bronzezeit weiſen drei Kauptformen auf: 
„Zängsgerippte und glatte, dazu offenbar 
als eine Ausgleichsform folche, bei denen 
NRippengruppen mit glatten Flächen wech— 
fein.” Die beiden eytremen Formen der 
Halskragen, die durchgehend längsgerippte 
und die glatte, Ihe aus zwei verſchiedenen 
Wurzeln herzuleiten: „Die längsgerippte 
Halsringform hat man von jeher als eine 
germaniiche Umbildung von Süßen Aunje- 
fißer Oſenhalsringe in einen Gefamtguß 
aufgefaßt... Die glatten Halsringe dürf— 
ten aber eine ganz andere Grundlage be- 
fißen, die nicht der Aunjetitzer Kultur ans 
gehört.” Aus dem füdlichen Hannover ftamı- 
men einfache Halskragen, die älter find als 
die glatten, fpiralverzierten des Nordens. 
Sie find gleichzeitig mit dev Aunjetitzer 
Kultur, gehören ihr aber nicht an. Es han- 
delt fi) um einen Halsfragen von Göttin- 
gen und zwei Stüde von Bodentverder bei 
Hameln, die von Sprodhoff abgebildet und 
näher befchrieben werden. Das Göttinger 
Stüd verrät die Herkunft diefer füdhanno- 
verſchen Halskragen, es tft eine bronzezeit- 


| Tiche Nachbildung der iriſchen Goldlunulae. 


„Die weftliche Grundlage der glatten ger— 
manifchen Halskragen erflärt auch die grö- 
exe Häufigkeit der glatten Siragen in Nord- 
weftdeutfchland gegenüber dem medlenbur- 
giſch⸗vorpommerſchen Anteil des nordifchen 
Kreifes. Dieſes Gebiet war damals in 
ftärkitem Maße der Aunjetitzer Kultur 
hörig, in Novdiveftdeutfchland aber haben 
während der ganzen Bronzezeit nordweſt⸗ 
europäiſche Einflüffe eine ſtarke Wirkung 
ausgeübt. Wenn man den engliſch⸗iriſchen 
Einfluß während der hier in Frage Tom- 
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menden Zeit noch ſtärker belegen wollte, 
fo brauchte man außer an den goldenen 
Halskragen von Schulenburg nur noch an 
Importſtücke, wie die Beile von Safjen- 
berg (Kreis Warendorf) im benachbarten 
Welfelen, die Goldfcheibe von Moordorf 
bei Aurich, den Dolhftab von Apeldorn 
(Kreis Meppen) oder das Rapierſchwert 
von Wefterivanna im Lande Hadeln zu er- 
innen, um die enge Verbundenheit beider 
Gebiete gegenitber dem öftlihen Deutfch- 
land hervorzuheben.” — Kuhns Zeitfchrift 
für vergleichende Sprachforfchung, Bd. 66, 
Heft 1/2, 1939, Ex. Specht, Sprad- 
liches zur Urheimat der Indogermanen. 
Die 74 Seiten umfaffende Abhandlung von 
Specht ift eine gründliche Auseinanderfet- 
zung mit Studien zur indogermanifchen 
Ucheimatfrage von A. Nehring und W. 
Brandenftein. Nach Nehring ift das indo- 
germanifche Vollstum dadurch entftanden, 
daß ein mit der Pferdezucht vertrautes Volk 
von Aften her nach Europa einbrach und 
die dort fißenden Völker unterwarf und 
ihnen „aſtatiſche Kultur und Familien— 
formen” aufzwang. Specht hebt hervor, 
daß dieſe Anficht Nehrings zunächſt einmal 
keineswegs originell ift: „Die Verſchmel— 
zung zweier einander fremder Völker zum 
indogermanifchen Urvolk ift 3. B. von Feiſt 
und jpäter ausführlicher von Güntert und 
Wahle vertreten worden. Auch fie Taffen 
das Exoberervolf aus Afien über Südruß— 
land vorrüden, nur erfolgt bei ihnen die 
Vereinigung in Mittel- und Norddeutſch— 
land; Nehring dagegen verlegt ſie nad 
Südrußland.” Nehring tritt äußerſt felbft- 
bewußt auf, wie Specht nachtveift, entfpricht 
diefem Selbſtbewußtſein nicht die Bedeu— 
tung und Gediegenheit feiner Aufitellun- 
gen. Specht führt eine große Anzahl von 
Wortgleichungen zwiſchen dem Griechiſchen 
und Mtindoarifchen bzw. dem Griechiichen 
und Armenifchen an. Es handelt fih um 
Worte, die die Berührung mit der Kultur 
de3 Orients borausfegen; da fie fich nur 
bei einer Gruppe von Fndogermanen fin- 
den, nicht aber gemeinindogermanifch find, 
fprechen fie gegen die Anſetzung dei Ur— 
heimat des rdogermanentums in Süd— 
rußland. Eingehend zeigt Specht, daß es 
unmöglich ift, auf Grund der Aderbau- 
terminologie die Indogermanen in zwei 
Teile zu ſcheiden. Zwar hält er felbft, die 
Aderbauterminologie für verhältnismäßig 
jung, doch ift fie für ihn, wie er an ande- 
ver Stelle zeigen will, „im allgemeinen 
noch dor der Völfertrennung geprägt wor— 








den”. Den Wert der Buchengleichung für 
die Urheimatfrage fucht Specht gegen Be- 
ftreitung wieder ficherzuftellen. Dabei be- 
handelt ex ausführlicher (S. 57ff.) die gött- 
liche Verehrung der Eiche bei allen Indo— 
germanen und erklärt einleuchtend den Er— 
fat alter indogermanifcher Namen für die 
Eiche durch andere Baumnamen eben dar- 
aus, daß diefe Namen heilig und ehrfurcht- 
gebietend waren, Diefer Exkurs über die 
Eiche dient dazu, die Grundbedeutung des 
Baumnamens „Buche“ eben al3 Buche zu 
fichern. Diefe Feftftellung ift bekanntlich für 
die Uxheimatfrage von großer Bedeutung, 
denn hatten die Indogermanen einen alten 
Bırhennamen, jo fann ihre Urheimat nur 
innerhalb der Buchengrenze gelegen haben, 
alfo nicht in Südrußland oder im angren- 
zenden Aften. Im lebten Teil feiner Ab— 
handlung feßt fih Specht mit Brandenſtein 
auseinander, der viel Scharflinn aufwen— 
det, die Kirgifenfteppe als Urheimat der 
Indogermanen zu beweiſen. Die gründliche 
Rachprüfung Spechts zeigt wiederum, daß 
Brandenfteind Annahme nicht aufvechtzu- 
halten ift. Durch 16 Gleichungen verfucht 
Brandenftein eine Sonderftellung des Ari- 
{chen innerhalb des Indogermaniſchen auf 
zugeigen, doch find alle diefe Gleichungen 
unhaltbax. Übrigens ift Brandenftein ge- 
zwuͤngen, für das indogermanifche *medhu- 
„Honig“ willkürlich eine andere Bedeu— 
tung anzuſetzen, da in der Kirgiſenſteppe 
der Honig fehlt. Specht zeigt demgegenüber, 
daß, wie bisher auch allgemein angenom— 
men, die Urbedentung „Honig“ für diefes 
indogermanifche Wort unzmweifelhaft feit- 
fteht. „Won einem Beweis, die Urheimat 
der Judogermanen hätte in Aſien gelegen, 
fann trotz der Sicherheit des Tones, mit 
dem er (Brandenftein) fir feine Anſichten 
eintritt, überhaupt feine Nede fein.“ Zur 
Auseinanderjegung mit Nehring ift auch 
auf G. Deeter’ Ausführungen in „Indo— 
germaniſche Forſchungen“, Bd. 56, 1938, 
Seite 138ff. zu verweilen. — Wörter und 
Sachen, Neue Folge, Bd. 2, Heft 1, 1939. 
Otto Banl, Eregetifche Beiträge zum 
Aweſta. In meitausgreifender Unterfuchung 
padt Otto Paul die Deutung einer bis- 
her unverftandenen Aiveftaftelle an und 
deutet zwei Worte, die nur am diefer Stelle 
vorfommen. Seine Darlegungen find zus 
gleich eine Vorftudie zu einer Darftellung 
der Rolle der Schlange in der indogerma- 
nifchen Mythologie, die ex vorbereitet. 
D. Huth. 
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Honatsheftefürermanenkunde 
zur Erkenntnis deutfchen Weſens 
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Ahnenerbe - Germanentunde 
Ein Rückblick auf unfere Kieler Tagung 


Eine große politifche Beivegung, die revolutionär fein will, kann ſich wicht damit be⸗ 
- gnügen, den Boden umzubrechen, der in dem vergangenen Zeitalter bon dem Schutt lebens⸗ 
fremder und lebensfeindlicher Gedankenwelten und Einrichtungen überdeckt worden iſt. 
Unmittelbar und aus den kraftvollen Lebenswillen ſtammend, greift fie die vorhan— 
denen, unhaltbar und unlebendig gewordenen Buftände unmittelbar an; denn das Leben 
ſteht feinen Augenblick ftill, eg will gemeiftert fein, und unſere erſte Pflicht ift noch immer 
die Forderung des Tages. Aber wie jeder Tag ein Ring in einex lebendigen Kette iſt, ſo 
iſt auch die Forderung, die er ſtellt, keine vorausſetzungsloſe Augenblicksſache. Sie er⸗ 
heiſcht die Erfüllung von Aufgaben und Geſetzen, die uns von ferner Vergangenheit her 
und für eine ferne Zukunft geftellt find. Sie erfordert eine ftändige Ausrichtung, oder, 
wie wir einem der neueren Forſchung entnommenen Vergleichswort ſagen können, eine 
ſtändige Ortung nach jenen großen Richtpunkten, an denen wir die ewige Ordnung er⸗ 
kennen, in die wir hineingeſtellt find. Und mit der Forderung des politifchen Tages wol⸗ 
len und müffen wir zugleich die Geſetze jener großen Ordnung erfüllen. j 
Wenn unfere Kieler Jahrestagung unter dem Leitgedanten „Bolitit und Wiſſenſchaft“ 
geſtanden hat, ſo können wir wohl, wenn wir beide Begriffe recht verſtehen, ſie als den 
Ausdruck jener beiden Forderungen anſehen, die dem einzelnen und der Gemeinſchaft im 
Laufe der Tage und Jahre geſtellt ſind. Eine Zeit freilich, die unter „Politik“ nichts 
anderes verſtand als das notdürftige Inganghalten eines Mechanismus, deſſen Lebens⸗ 
zweck mit einem ſcheinbar reibungsloſen Ablauf erfüllt zu ſein ſchien, eine ſolche Zeit 
hatte, bei aller ſcheinbaren „Förderung der Wiſſenſchaften“ kein echtes und inneres Ver⸗ 
hältnis zur wirklichen Wiſſenſchaft. Und eine Wiſſenſchaft, die ihren Zweck mit einer 
toten Stoffanhäufung, mit einem Rückzug in das Gebiet der „weinen Betrachtung” 
oder gax mit einer lärmenden Zurfchauftellung jogenannter „Probleme“ für erfüllt hielt, 
konute nie und nimmer einen lebendigen Einfluß auf die Politik ausüben, wenn man 
unter dieſer die tatbereite Erfüllung völkiſcher Lebensgeſetze verfteht. Die verfloſſene Zeit 
des Parlamentarismus hat uns eine Anzahl von Typen beſchert, die eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Laufbahn als bequemen Ausgangspunkt fir, eine politiſche Geſchaftlhuberei größten 
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